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  Das Buch



  



  Es scheint, als seien die letzten Tage der Menschheit gezählt, die vor Jahrhunderten voller Hoffnungen den Weg zu den Sternen antrat. In diesen Jahrhunderten splitterte sich die menschliche Rasse auf in drei große Kulturen: die Dorsai als Kriegerkaste ; die Friendlies, Männer und Frauen von tiefem Glauben; die Exotiker, Philosophen und Wissenschaftler auf der Suche nach den letzten Wahrheiten.


  Doch nun taucht wie aus dem Nichts eine neue Macht auf: die Anderen. Obwohl körperlich und in ihren Fähigkeiten abweichend, sind sie menschlich. Innerhalb weniger Jahre haben sie die Kontrolle über die meisten besiedelten Welten erlangt. Sie glauben, der Höhepunkt aller menschlichen Entwicklung zu sein. Ihr Ziel ist die absolute Herrschaft über alle Menschheitsplaneten. Doch ihr Sieg würde den völligen Stillstand und unweigerlich die Degeneration des Menschen bedeuten. In dieser apokalyptischen Zeit erscheint ein junger Mann auf der Bildfläche. Sein Name ist Hal Mayne. Auf ihm ruhen die letzten Hoffnungen der traditionellen Kulturen. Im Kampf gegen die Anderen soll er die Entscheidung herbeiführen, geschult von den Großen Frauen. Er muß tief in sich selbst hineintauchen, um die Kraft für die große Auseinandersetzung gegen seinen Erzfeind zu finden - Bleys Ahrens, den schattenhaften, mächtigen Anführer der Anderen . . .


  



  



  


  Der Autor


  Gordon R. Dickson gehört zu den bekanntesten und beliebtesten SF-Autoren, ist mehrfacher HUGO- und NEBULA- Preisträgerundwurdemitdem„E. E. Smith Memorial Award" sowie dem „August Derleth Award" ausgezeichnet. Der Dorsai-Zyklus zählt zu seinen berühmtesten Werken. Dickson, 1923 in Edmonton/Alberta geboren, begann 1950 nach Abschluß seines Studiums seine schriftstellerische Karriere und konnte auch als Anthologist glänzen. Inzwischen liegen weit über 150 Erzählungen und fast 40 Romane von ihm vor.


  



  



  



  



  Das Werk „Die Letzte Enzyklopädie" und die anderen Bücher des Childe-Zyklus, zu dem es gehört, widme ich meiner Mutter, Maude Ford Dickson, die in fünfundneunzig Jahren auf ihre eigene Art und Weise mehr erreichte.


  1


  Das schräg einfallende Licht trübte sich plötzlich auf der Seite des Dichtwerks von Alfred Noyes, die Walter der Unterweiser gerade las. Es war, als habe sich eine Wolke über die bereits dem Horizont entgegensinkende Sonne geschoben, deren Strahlen durch das Fenster der Bibliothek drangen. Aber als Walter aufsah, bemerkte er, daß der glühende Ball nach wie vor hell glänzte. Es gab keine Wolke.


  Walter runzelte die Stirn, ließ das alte Buch auf den Tisch sinken, griff in eine Tasche seiner inzwischen altmodischen Mararobe und holte einen kleinen transparenten Würfel hervor. Gefüllt war er mit einer Flüssigkeit, und darin befand sich ein semilebendiger Gewebestreifen, der gewöhnlich in einem rosaroten Farbton schillerte. Der Würfel hatte ihn vor vierzehn Jahren hier auf der Erde erreicht und stammte von den Überbleibseln der alten Splitterkultur der Männer und Frauen Maras, jenes Planeten, der zusammen mit Kultis die Bezeichnung Exotische Welten trug. In all den vergangenen Jahren hatte Walter das Objekt immer wieder betrachtet und dabei nie eine Veränderung des Gewebestreifens feststellen können. Jetzt jedoch war er schrumpelig und schwarz geworden, als sei er verbrannt, und er lag ganz unten im Würfel. Dieser Anblick ließ eine bestimmte Erkenntnis in dem Unterweiser heranreifen, eine kühle Einsicht, etwas, das er schon seit einiger Zeit erwartet hatte: Er sah die Stunde seines Todes gekommen.


  Er verstaute den Würfel wieder und erhob sich. Mit seinen zweiundneunzig Jahren war er noch immer ein hochgewachsener, hagerer und kräftiger Mann. Doch er wußte nicht, wann der Zerfallsprozeß des Lebensmaßes eingesetzt hatte und wieviel Zeit ihm noch blieb. Deshalb beeilte er sich, durchschritt rasch die Bibliothek und trat durch eine hohe Glastür auf den gefliesten Balkon, der zu beiden Seiten von blühenden und angenehm duftenden Fliedersträuchern gesäumt wurde und sich rund vierzig Meter über dem knapp einen Kilometer durchmessenden See befand, der zu dem Mayne-Anwesen gehörte.


  Auf der Terrasse hatte es sich Malachi Nasuno bequem gemacht, der einst Offizier gewesen war und von Dorsai stammte, nun aber ebenfalls eine Mentorfunktion ausübte. Mit lang ausgestreckten Beinen und hinter dem Kopf zusammengefalteten Händen beobachtete er ein kleines, fragil wirkendes Kanu aus Kunststoff und die Gestalt darin, die in Richtung Haus paddelte. Der Abend brach an. Die Sonne versank hinter den zerklüfteten Gipfeln der Sawatch-Kette, die einen Teil der Rocky Mountains bildete, und Schatten wuchsen von den Granithängen aus in die Länge und hüllten den See in graues Zwielicht. Diesem Schatten ruderte die Gestalt im Kanu voraus; Sie befand sich immer dicht vor den dunklen Zacken, die sich weiter über das blaue Wasser erstreckten.


  Walter begab sich rasch an das eine Ende der gefliesten Terrasse, dorthin, wo sich der Fahnenmast erhob. Er band die Leine los. Der von der Sonne erwärmte Strick glitt ihm durch die Hände und verursachte dabei ein wenig Reibungshitze, und es dauerte nicht lange, bis über dem Balkon das Banner wehte, das einen fliegenden Falken zeigte.


  Auf dem See trieb die Gestalt im Kanu das Paddel noch kräftiger und entschlossener durchs Wasser und verharrte dann. Sie beugte sich über die eine Seite und verschwand im Wasser. Kurz darauf erzitterte das Kanu, kippte und versank - so als sei es von unten gepackt und in die Tiefe gezerrt worden. Nur einen Augenblick später erreichte der nach wie vor in die Länge wachsende Schatten die Stelle, an der sich eben noch das Boot befunden hatte.


  Walter spürte plötzlich den warmen Atem Malachi Nasunos am linken Ohr. Er drehte sich um und sah in das grobknochige und scharfgeschnittene Gesicht des alten Berufssoldaten.


  „Was ist denn?" fragte Malachi ruhig. „Warum den Jungen beunruhigen?"


  „Ich wollte, daß er uns fernbleibt - wenn das überhaupt möglich ist", erwiderte Walter. „Wir sind erledigt."


  Die Züge des geradezu zerklüfteten, hundert Jahre alten Gesichts Malachis verhärteten sich wie abkühlendes Metall, und die grauen Büschel seiner Augenbrauen zogen sich zusammen.


  „Heraus damit", sagte er. „Wenn ich tot bin, bin ich tot. Aber noch ist das nicht der Fall. Worum geht's?"


  „Ich bin mir nicht sicher", entgegnete Walter. Er holte den Würfel aus seiner Robe hervor. „Ich weiß nur, daß ich diese Warnung bekommen habe."


  „Schon wieder dieser exotische Hokuspokus", knurrte Malachi. Aber sein Brummen klang nur halb verächtlich. „Ich mache mich auf den Weg und sage Obadiah Bescheid"


  „Dazu ist keine Zeit mehr." Walter griff nach dem immer noch muskulösen Arm des ehemaligen Soldaten. „Obadiah ist schon seit Jahren bereit, seinem ganz persönlichen Gott gegenüberzutreten, und wir dürfen uns jetzt keinen durch Hast hervorgerufenen Fehler erlauben. Je weniger erwartungsvoll wir uns zeigen, desto größere Chancen hat Hal."


  Am Rand des Sees, dort, wo der Schatten bereits die Dunkelheit der Nacht beschwor, hockte eine dicke Kragenente in ihrem Riednest. Jäh schien sie von irgend etwas gestört zu werden, was sich unterhalb des Wasserspiegels befand, und sie quakte laut, stob davon und flatterte über den inzwischen finster gewordenen See in Richtung eines anderen Uferbereiches. Walter atmete erleichtert auf.


  „Guter Junge", sagte er. „Jetzt soll er sich nur versteckt halten."


  „Er wird sich nicht zeigen", erwiderte Malachi fest. „Und er ist kein Junge mehr, sondern ein Mann. Obadiah und du - ihr Vergeßt das immer wieder."


  „Ein Mann - mit sechzehn Jahren?" fragte Walter. „So früh?"


  „Jedenfalls ist er erwachsen genug", brummte Malachi. „Wer kommt? Oder was?"


  „Ich weiß es nicht", erwiderte Walter. „Was ich dir eben zeigte, war nur eine Art Gerät, das einen starken Anstieg des Drucks der ontogenetischen Energien anzeigt, die sich auf uns fixieren. Du erinnerst dich sicher: Ich konnte die Leute auf Mara damals noch dazu veranlassen, eine Berechnung in Hinsicht auf den Jungen durchzuführen. Und die Resultate deuten auf eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür hin, daß er noch vor seinem siebzehnten Lebensjahr in direktem Zusammenhang mit einem Druckhöhepunkt der gegenwärtigen historischen Kräfte gesehen wird"


  „Nun, wenn es sich nur um irgendwelche Energien handelt . . ." Malachi schnaubte.


  „Sei kein Narr!" sagte Walter, und für einen Maran klang seine Stimme fast scharf. „Es wird Menschen und Objekte geben, durch die sich die entsprechenden Auswirkungen manifestieren, wenn der Höhepunkt uns hier erreicht - das ist ebenso sicher wie ein Tornado einen jähen Druckabfall in der Luft hervorruft. Vielleicht . . '.' Er brach ab. Malachis Blick hatte sich von dem Maran abgewandt. „Was ist?"


  „Möglicherweise Andere", gab der alte Berufssoldat ruhig zur Antwort. Seine breiten Nasenlöcher erweiterten sich, und wie prüfend sog er die kühle Luft ein. Im Westen färbte sich der Horizont durch den Sonnenuntergang blutrot, und diese Tönung stand in einem prächtigen Kontrast mit den weißen Gipfeln der Berge.


  „Warum sagst du das?" Walter sah sich wie beiläufig um, konnte aber nichts erkennen.


  „Ich bin mir nicht sicher." Malachi zuckte mit den Schultern. „Ist nur eine Ahnung"


  Walter fröstelte.


  „Wir haben mit dem Jungen einen Fehler gemacht", flüsterte er fast. Daraufhin richtete sich der Blick Malachis wieder auf ihn.


  „Wieso?" fragte der ehemalige Berufssoldat von Dorsai.


  „Wir bildeten ihn dazu aus, es mit Menschen aufzunehmen - mit Männern und Frauen größtenteils", hauchte Walter, und er duckte sich unter der Last eines plötzlich in ihm entstehenden Schuldbewußtsein. „Und jetzt. . . jetzt wimmelt es auf den vierzehn Welten von jenen Teufeln."


  „Die Anderen sind keine Teufel!" schnappte Malachi und unternahm nicht einmal den Versuch, seine laute Stimme zu dämpfen. „Misch dein Blut mit meinem, und gib auch noch einen Anteil von dem Obadiahs hinzu - misch meinetwegen das Blut aller Splitterkulturen . . . das Ergebnis ist trotzdem menschlich. Menschen zeugen Menschen  nichts anderes. Wenn man etwas in einen Topf hineingibt, bekommt man das gleiche wieder heraus."


  „Andere Männer und Frauen. Hybriden." Walter schauderte. „Leute, die ein halbes Dutzend besonderer Talente in sich vereinen."


  „Und?" knurrte Malachi. „Menschen leben, und Menschen sterben. Und wenn sie nicht unsterblich sind, was spielt es dann für eine Rolle, welche Gaben sie besitzen?"


  „Aber es geht um unseren Hal . . "


  „Der eines Tages ebenfalls sterben wird, so wie alle anderen auch", brummte Malachi. „Laß dich nicht so hängen! Haben Exoten denn kein Rückgrat?"


  Walter straffte seine Gestalt. Er hob den Kopf, atmete einige Sekunden lang tief und konzentriert durch und streifte sich dann einen Mantel der Gelassenheit über.


  „Du hast recht", sagte er. „Zumindest hat Hal all das, was wir drei ihm geben konnten, sowohl unser Wissen als auch das Geschick. Und wenn er überlebt, wird sicher ein überaus begabter Dichter aus ihm."


  „Ein Dichter!" entfuhr es Malachi. „Es gibt ein paar tausend nützlicherer Dinge, auf die er sein Leben verwenden könnte. Dichter . . "


  Er brach ab. Sein Blick begegnete dem Walters und brachte eine stumme Warnung zum Ausdruck.


  Walters Augen bestätigten den Empfang der Botschaft. Mit einer Geste des Gleichmuts verschränkte er die in weiten Ärmeln steckenden Arme.


  „Aber auch Dichter sind Menschen", sagte er, und es klang so beiläufig und entspannt, als ginge es ihm nur darum, sich mit einem Gespräch ein wenig die Zeit zu vertreiben. „Das ist auch der Grund, warum ich zum Beispiel von all den Dichtern des neunzehnten Jahrhunderts Alfred Noyes so sehr schätze. Du hast den Namen Noyes doch schon einmal gehört, oder?"


  „Sollte ich?"


  „Ich denke schon", erwiderte Walter. „Natürlich muß ich dir zugestehen, daß man heutzutage eigentlich nur noch den Straßenräuber von ihm kennt. Aber sowohl die Geschichten von einer Nixenschenke als auch sein anderes längeres Werk namens Sherwood beweisen eine enorme Begabung. Weißt du, es gibt da eine bestimmte Stelle, in der Oberen, der König der Elfen und Feen, seinen Gefolgsleuten den Tod Robin Hoods prophezeit und erklärt, warum die Feen in der Schuld Robins stehen . . '.'


  „Höre ich jetzt zum erstenmal", brummte Malachi uninteressiert.


  „Dann will ich die Passage für dich zitieren", sagte Walter. „Oberon spricht mit den Elfen und Feen, und er benennt eine, die Robin einmal rettete - aus einem Spinnennetz, das er eigentlich für keine allzu große Gefahr hielt. Noyes ließ Oberon bei dieser Gelegenheit folgendes sagen:


  ,. . . Aus der Gewalt des Zauberers rettete er sie, Des Grausamen Dings, jenes dunklen Mysteriums, Das wir alle kennen und vor dem wir uns fürchten . . ..""


  Walter unterbrach sich. Ein dünner und blaßgesichtiger junger Mann, der eine dunkle Arbeitskombination trug und in der einen Hand eine Vakuumpistole hielt, schob sich an dem Fliederstrauch hinter Malachi vorbei. Unmittelbar darauf gesellte sich ihm ein zweiter Bewaffneter hinzu. Walter drehte sich um und sah zwei andere, die aus den Sträuchern an seinem Ende der Terrasse getreten waren. Die Läufe der vier Waffen richteten sich auf die beiden alten Männer.


  „,Und er nahm sie so sanft, daß nicht das geringste Regenbogenfunkeln auf ihren Schwingen beschattet wurde . . .'"


  Eine dumpfe und volltönende Stimme beendete das Zitat, und ein kräftig gebauter und sehr großer Mann mit dunklem Haar und schmalem und feinknochigem Gesicht trat durch die Glastür, die Walter vor einigen Minuten passiert hatte. Er trug das Buch bei sich, in dem der Unterweiser in der Bibliothek gelesen hatte, und ein langer Zeigefinger markierte eine bestimmte Seite.


  „Aber fällt Ihnen nicht auf, wie nach der ersten Eruption schöpferischer Dichterkraft, die Sie eben zitierten, alles verwässert und nur noch dem Zweck dient, schön zu sein und sich gut anzuhören?" Der Mann wandte sich jetzt direkt an Walter. „Wenn Sie statt dessen das Lied der blonden Schönheit aus dem gleichen Dichtwerk gewählt hätten . . ."


  Seine Stimme wurde lauter und melodischer - er sang die zitierten Zeilen fast, in der Art eines Klageliedes mittelalterlicher Mönche:


  „Ritter auf dem schmalen Wege,

  Wohin reitest du allein?

  ,Weiter." hört' ich seine Rede.

  ,Zu dir, Geliebte mein."


  . . . dann wäre ich mit Ihnen einer Meinung"


  In ausdrucksloser Höflichkeit neigte Walter den Kopf. Doch nahe seinem Herzen regte sich ein verräterisches Stechen. Die prächtige Stimme des Mannes, seine große und kräftige und hochaufgerichtete Statur - all das zerrte an den Sinnen Walters, die während eines langen Lebens auf subtile Dinge sensibilisiert worden waren, und er fühlte sich der Bewunderung unterworfen, die er einer Stradivari-Geige in den Händen eines virtuosen Musikers entgegengebracht hätte.


  Gegen seinen Willen empfand Walter das Verlangen - dem er natürlich nicht nachgeben durfte , den hochgewachsenen Mann als einen Herrn anzuerkennen, als eine Art König.


  „Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt", sagte der Unterweiser langsam.


  „Mein Name ist Ahrens, Bleys Ahrens", stellte sich der große Mann vor. „Und Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Niemand wird Ihnen etwas zuleide tun. Wir möchten Ihr Anwesen nur dazu benutzen, morgen und vielleicht auch übermorgen hier ein kleines Treffen zu veranstalten"


  Er lächelte Walter an. In der fast magischen Macht seiner volltönenden Stimme war ein leichter Akzent zu vernehmen, der sich nach archaischem Englisch anhörte. Sein schmales Gesicht zeichnete sich durch Züge aus, die zusammen mit den feinen Linien in den Mund- und Augenwinkeln so etwas wie Attraktivität schufen. Die gerade Nase, der dünnlippige Mund, die breite und hohe Stirn, die hellen braunen Augen - die Züge verschmolzen all das in ein Bild humorvoller Zuvorkommenheit.


  Die ungewöhnlich geraden und breiten Schultern Ahrens' hätten bei einem kleineren Mann über proportioniert ausgesehen, aber angesichts seines ungewöhnlich großen und schlanken Körpers machten sie einen durchaus normalen Eindruck. Dieser kräftige Leib entspannte sich nun, war aber ganz offensichtlich nach wie vor dazu bereit, sich ganz plötzlich zu bewegen - wie der eines gähnenden Panthers. Und die blaßgesichtigen jungen Bewaffneten in seiner Begleitung sahen mit der respektvollen Ehrfurcht von Hunden zu ihm auf.


  „Wir?" fragte Walter.


  „Oh, eine Art Club. Um ganz ehrlich zu sein: Sie sollten sich in diesem Punkt besser keine Gedanken machen." Ahrens lächelte Walter weiterhin an, drehte dann den Kopf und blickte über den See und das waldige Ufer, das von der Terrasse aus zu sehen war.


  „Eigentlich müßten sich hier doch noch zwei weitere Personen aufhalten, nicht wahr?" sagte er und wandte sich wieder dem Unterweiser zu. „Noch ein Mentor Ihres Alters, und Ihr Mündel, ein Junge namens Hal Mayne. Wo befinden sie sich jetzt?"


  Walter schüttelte den Kopf und gab vor, keine Antwort auf diese Frage zu wissen. Daraufhin richtete sich der Blick Ahrens' auf Malachi, der ihm mit der Gleichgültigkeit eines steinernen Löwen standhielt.


  „Nun, wir finden sie schon", sagte Ahrens leichthin. Erneut sah er Walter an. „Wissen Sie, ich würde den Jungen gern kennenlernen. Er dürfte jetzt . . . sechzehn Jahre alt sein, nicht wahr?"


  Walter nickte.


  „Vierzehn Jahre her, seit man ihn fand ..." Ahrens' Stimme klang nun nachdenklich. „Er hat bestimmt einige ungewöhnliche Fähigkeiten. Er muß sie haben - schließlich blieb er am Leben, als ein kleines Kind, das noch nicht einmal laufen gelernt hatte, allein an Bord eines Wracks, das vielleicht viele Monate lang durchs All trieb. Wer waren seine Eltern  haben Sie das herausfinden können?"


  „Nein", erwiderte Walter. „Im Logbuch des Schiffes stand nur der Name Hals."


  „Ein bemerkenswerter Junge . . ", bekräftigte Ahrens noch einmal.


  Er sah sich um und blickte ein weiteres Mal auf den See hinaus. „Und Sie sind ganz sicher, nicht zu wissen, wo er sich jetzt aufhält?"


  „Ich habe wirklich keine Ahnung", sagte Walter.


  „Kommandeur?"


  Malachi gab ein abfälliges Schnauben von sich.


  Ahrens lächelte den ehemaligen Soldaten so herzlich an wie zuvor Walter, aber Malachi war nach wie vor ein steinerner Löwe. Das Lächeln des großen Mannes verflüchtigte sich und wich einem nachdenklichen Gesichtsausdruck.


  „Sie halten nichts von Anderen Menschen wie mir, oder?" fragte er, und es klang ein wenig bedauernd. „Aber die Zeiten haben sich geändert, Kommandeur;'


  „Leider", gab Malachi trocken zurück.


  „Aber das ist nun einmal Tatsache", sagte Ahrens. „Haben Sie jemals daran gedacht, daß Ihr Junge zu uns gehören könnte? Nein? Nun, wir sollten wohl besser über etwas anderes sprechen, wenn eine derartige Vorstellung Ihnen Unbehagen bereitet. Ich schätze, Sie teilen die Begeisterung des Unterweisers für Dichtkunst nicht, oder? Was halten Sie zum Beispiel von Tennysons Morte d'Arthurl Das ist ein Werk, in dem es um Menschen und Kriege geht"


  „Ich kenne es", erwiderte Malachi. „Und es gefällt mir recht gut."


  „Dann sollten Sie sich daran erinnern, was König Arthur in Hinsicht auf sich verändernde Zeiten zu sagen hat", meinte Ahrens. „Vielleicht entsinnen Sie sich: Als Arthur und Sir Bedivere am Ende allein zurückbleiben und Sir Bedivere den König fragt, was jetzt geschehen werde, da die Tafelrunde doch der Vergangenheit angehöre und Arthur sich selbst auf den Weg nach Avalon begeben wolle. Wissen Sie noch, was Arthur darauf antwortete?"


  „Nein", sagte Malachi.


  „Er antwortete ..'.'  und die Stimme Ahrens' war nun wieder volltönend und beeindruckend -,„... ,Die alte Ordnung verändert sich und weicht einer neuen'. . '.' Ahrens hielt inne und bedachte den alten ehemaligen Soldaten mit einem bedeutungsvollen Blick.


  „Und Gott manifestiert sich in vielen Dingen - bis das Ende der Welt gekommen ist", warf eine scharfe und triumphierende Stimme ein.


  Sie drehten sich alle um. Obadiah Testator, der dritte von Hal Maynes Lehrern, wurde von einem fünften Bewaffneten durch die breite Glastür auf den Balkon begleitet.


  „Sie haben das Ende der entsprechenden Stelle nicht zitiert", wandte sich die kratzige Stimme Obadiahs an Ahrens. „Und Ihre Aussage betrifft auch Ihre Art, Anderer Mensch. Vor Gott sind Sie ebenso vergänglich wie eine Rauchwolke, wie ein verhallender Zimbelklang. Auch Sie sind Seinem Willen unterworfen und können sich nicht darüber hinwegsetzen - nicht einfach so!"


  Er war weiter auf die Terrasse getreten, als es in der Absicht des jungen Bewaffneten hinter ihm gelegen hatte, und beim letzten Wort streckte er die Hand aus und schnippte direkt vor der Nase Ahrens' mit den knochigen Fingern. Ahrens begann zu lachen, brach aber abrupt ab. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich.


  „Wachen!" sagte er scharf.


  Die jähe Anspannung zuckte wie ein unsichtbarer Blitz über den Balkon. Von den vier Bewaffneten, die sich bereits zuvor auf der Terrasse befunden hatten, wandten sich drei von Walter und Malachi ab, als Obadiah mit den Fingern schnippte. Nur einer richtete weiterhin seine Vakuumpistole auf den ehemaligen Berufssoldaten von Dorsai. Bei dem plötzlichen Klang der Stimme Ahrens' zuckten die drei Männer, die sich hatten ablenken lassen, zusammen und richteten ihre Aufmerksamkeit fast wie in Panik wieder auf die beiden alten Männer.


  „Ach, ihr jungen und unerfahrenen Narren!" wandte sich Ahrens tadelnd an sie. „Seht mich an!"


  Ihre unsicheren und schuldbewußten Blicke glitten zu seinem Gesicht zurück.


  „Der Maran dort . . " - Ahrens deutete auf Walter - „. . . ist ungefährlich. Sein Volk lehrte ihn, daß Gewalt - jede Art von Gewalt - nur seine Denkvorgänge beeinträchtigen würde. Und der Fanatiker hier - nun, eine Waffe reicht gewiß aus, um ihn in Schach zu halten. Aber seht ihr den alten Mann dort?"


  Er zeigte auf den nach wie vor reglosen Malachi.


  „Ich würde keinen von euch bewaffnet in einen dunklen Raum mit ihm sperren - selbst wenn er über keine Vakuumpistole verfügte - und anschließend hoffen, den Betreffenden jemals lebend wiederzusehen"


  Er zögerte kurz, während sich die jungen Männer vor ihm duckten.


  „Drei von euch bewachen den Kommandeur", fügte Ahrens schließlich rasch hinzu. „Und die anderen beiden lassen unseren religiösen Freund hier nicht aus den Augen. Ich werde unterdessen versuchen . . " - er lächelte sie sanft an ,„... mich vor dem Maran zu schützen."


  Die Läufe der Waffen schwenkten gehorsam herum und zeigten von Walter fort. Einen Augenblick lang verspürte der Unterweiser so etwas wie Scham. Aber der Hochleistungsmotor seines Verstands, auf den sich die Worte Ahrens' eben bezogen hatten, lief nun an. Und das nutzlose Gefühl, das er gerade empfunden hatte, wurde von neuen Überlegungen verdrängt. Inzwischen hatte sich Ahrens Obadiah zugewandt.


  „Wissen Sie, Sie sind nicht gerade ein sehr liebenswerter Zeitgenosse", sagte er an die Adresse des Quäkers gerichtet.


  Obadiah stand reglos und unerschütterlich vor ihm. Ein Fanatiker gegen den Fanatismus, ein Abtrünniger gegenüber der totalitären Hyperreligiosität der Splitterkultur, die ihn geboren hatte. Der Quäker war fast ebenso groß wie Ahrens. Aber abgesehen von dieser Gemeinsamkeit unterschieden sich die beiden Männer völlig.


  Obadiah sah sich nun der offenbar gewordenen Notwendigkeit gegenüber, den Jungen, den er unterwiesen hatte, mit seinem Tod zu schützen  denn der Quäker war kein Narr, und Walter, der den Fanatiker bereits seit vierzehn Jahren kannte, konnte deutlich sehen, daß er den Ernst der Lage in vollem Ausmaß erfaßt hatte -, und er betrachtete den Endpunkt seines Lebens weder mit dem professionellen Gleichmut Malachis noch mit der philosophischen Billigung Walters. Statt dessen reagierte er mit einer dunklen, intensiven Freude darauf.


  Mit finsterem Gesicht stand er vor Ahrens, eine geradezu unglaublich dürre und hagere Gestalt infolge eines langen Lebens der Selbstdisziplin und Enthaltsamkeit. In seinem vierundachzigsten Lebensjahr war von Obadiah kaum mehr übriggeblieben als ein Gerüst aus Knochen und grauschwarzer Haut. Und dieses Gerüst erglühte von innen in dem alles verzehrenden Feuer eines festen Glaubens an seinen ganz persönlichen Gott - einen Gott, der mit seiner Sanftmut und seiner Freundlichkeit die direkte Antithese zu dem dunklen und rachsüchtigen Herrn der Kultur Obadiahs darstellte, mit anderen Worten also die direkte Antithese zu Obadiah selbst.


  Obadiah verschränkte die Arme und blickte dem etwas größeren Mann fest in die Augen.


  „Verflucht sollen Sie sein", sagte er ruhig. „Sie, Anderer Mensch, und auch alle anderen Ihrer Brut. Und ich wiederhole es noch einmal: Verflucht sollen Sie sein!"


  Und als Ahrens in die tief in die Höhlen liegenden und brennenden Augen des dunklen und knochigen Gesichts sah, runzelte er kurz die Stirn. Er wandte den Blick von ihm ab und musterte den Bewaffneten, der nach wie vor mit der Vakuumpistole auf Obadiah zielte.


  „Was ist mit dem Jungen?" fragte Ahrens.


  „Wir haben nach ihm gesucht.. " Die Stimme des jungen Mannes war nur ein heiseres Flüstern. „Er ... er hält sich nirgendwo in der Nähe des Hauses auf."


  Daraufhin drehte sich Ahrens ruckartig um und richtete seinen Blick auf Malachi und Walter.


  „Wenn er fortgegangen ist, so müßte doch einer von Ihnen darüber Bescheid wissen, nicht wahr?"


  „Nein. Er . . " Walter zögerte unsicher. „Vielleicht macht er eine Wanderung. Oder hat eine Klettertour in den Bergen begonnen . . "


  Der Unterweiser sah, wie sich der Blick der braunen Augen auf ihn konzentrierte. Und während Ahrens ihn anstarrte, schienen sich die braunen Pupillen plötzlich zu erweitern und anzuschwellen, als wollten sie den ganzen Kosmos Walters umschließen. Erneut meldete sich in seiner Erinnerung die Wirkung der seltsamen Stimme und der überwältigenden Präsenz.


  „Das ist töricht von Ihnen", sagte Walter leise und unternahm nicht den Versuch, dem zwingenden Blick Ahrens' auszuweichen. „Hypnotische Beherrschung in irgendeiner Art erfordert zumindest die unbewußte Kooperation des Betreffenden. Und ich bin ein Exote von Mara"


  Plötzlich waren die Pupillen wieder ganz normal. Diesmal aber lächelte Ahrens nicht.


  „Irgend etwas geht hier vor.. ", setzte er langsam an. Doch Walter war sich bereits darüber klargeworden, daß die nötige Zeit verstrichen war.


  „Das, was Sie zu beunruhigen scheint", unterbrach er Ahrens, „ist nichts weiter als die Tatsache, daß Sie mich unterschätzt haben. Das Unerwartete, so sagte, glaube ich, einmal ein General, ist eine ganze Armee wert . . ."


  Und mit zwei langen und raschen Schritten brachte er die wenigen Meter hinter sich, die sie beide voneinander trennten, und ging dem hochgewachsenen Mann an die Kehle.


  Es war ein eher schwerfälliger Angriff, der durchgeführt wurde von einer Einheit aus Körper und Geist, die nicht einmal an die Vorstellung von Gewaltausübung gewöhnt war. Und Ahrens wehrte ihn mit einer Hand ab, auf die beiläufige Art und Weise, wie er mit einem Wutanfall eines kleinen Kindes fertig werden mochte. Doch gleichzeitig damit feuerte der Bewaffnete hinter Obadiah. Walter hatte das Gefühl, als erhielte er einen kräftigen Stoß in die Seite. Und er taumelte und sank zu Boden.


  Zwar war sein Angriff auf Ahrens von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen, aber er hatte wenigstens den einen bewaffneten Wächter abgelenkt. Und in diesem Bruchteil einer Sekunde warf sich Obadiah nach vorn - nicht auf die jungen Männer, die ihn bewachten, sondern auf diejenigen, die auf Malachi zielten.


  In dem Augenblick, in dem Walter auf Ahrens zugesprungen war, hatte sich auch Malachi in Bewegung gesetzt. Er packte den einen der beiden Wächter, die nach wie vor ihre Waffen auf ihn richteten, und dem jungen Mann blieb keine Zeit, seine Vakuumpistole abzufeuern. Der Blitz aus der anderen Waffe zuckte nur durch die leere Luft, an der Stelle, an der sich der alte Soldat eben noch befunden hatte.


  Malachi schlug den vor ihm überrascht zusammenzuckenden Bewaffneten nieder, offenbar ebenso beiläufig und mühelos, wie ein Kind einen Grashalm knickt. Dann drehte er sich um, ergriff den jungen Mann, der ihn verfehlt hatte, und schleuderte ihn so fort, daß sein Körper die Entladungen der Waffen der beiden Wächter abschirmte, die Obadiah in Schach hatten halten sollen - und der noch übriggebliebene Bewaffnete, den Obadiah angegriffen hatte, schaffte es, zweimal zu schießen.


  Im gleichen Augenblick war Malachi heran. Die beiden Männer gingen zu Boden, und der Wächter rollte sich auf den ehemaligen Berufssoldaten.


  Auf die eine Seite gedreht, lag Walter noch immer auf den Balkonfliesen, und aus dieser Perspektive starrte er auf das, was sein Angriff auf Ahrens angerichtet hatte. Obadiah war zu Boden gesunken, den Kopf in einem spitzen Winkel geneigt, so daß der Blick seiner weit aufgerissenen und reglosen Augen auf Walter fiel. Er rührte sich nicht. Und auch der Mann, den Malachi niedergeschlagen hatte, gab kein Lebenszeichen mehr von sich. Was auch auf den Wächter zutraf, dessen Körper von dem ehemaligen Berufssoldaten dazu benutzt worden war, die Schüsse der anderen Bewaffneten abzufangen. Ein weiterer junger Mann, den der durch die Luft geschleuderte Kollege zu Boden gerissen hatte, wand sich hin und her und stöhnte leise.


  Von den beiden letzten Wächtern lag einer nach wie vor auf Malachi, der sich nicht mehr bewegte, und der andere stand noch auf den Beinen. Er drehte sich langsam und duckte sich angesichts des wütenden Blickes des Anderen Menschen.


  „Narren!" sagte Bleys leise. „Ihr Narren! Habe ich euch nicht gesagt, ihr solltet euch auf den Dorsai konzentrieren?"


  Der übriggebliebene Bewaffnete ließ stumm die Schultern hängen.


  „Na schön", meinte Ahrens und seufzte. „Hilf ihm hoch" Er deutete auf den stöhnenden Wächter und wandte sich anschließend dem jungen Mann zu, der auf der reglosen Gestalt Malachis lag.


  „Aufwachen!" Bleys stieß ihn mit der Stiefelspitze an. „Es ist alles vorbei"


  Der Betreffende rollte von Malachis Körper herunter und blieb auf dem Fliesenboden liegen. Der Kopf war abnorm zur Seite gedreht. Ein gebrochenes Genick hatte dem Wächter den Tod gebracht. Ahrens holte tief Luft.


  „Drei Tote und ein Verletzter", sagte er mehr zu sich selbst. „Und das, um drei unbewaffnete alte Lehrer außer Gefecht zu setzen. Was für eine Verschwendung." Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Bewaffneten zu, der gerade seinem stöhnenden Kollegen auf die Beine half.


  Offenbar halten sie mich ebenfalls für tot, dachte Walter, der auf den Fliesen lag und sich nicht rührte.


  Er traf diese Feststellung ohne große Überraschung. Bleys hielt bereits die Glastür auf, so daß der unverletzte Wächter seinen verwundeten Kameraden in die Bibliothek tragen konnte. Ahrens folgte ihm, und sein Zeigefinger markierte noch immer eine bestimmte Seite des Buches von Noyes, dessen Lektüre Walter erst vor wenigen Minuten beendet hatte. Die Glastür schloß sich wieder. Und im sich trübenden Licht des zu Ende gehenden Tages blieb der Unterweiser bei den Toten zurück.


  Er wußte, daß ihn die Entladung der Vakuumpistole in der Seite getroffen hatte. Und aufgrund der Schwäche, die sich immer mehr in ihm ausbreitete, schloß er, daß es sich um eine tödliche Verletzung handelte. Walter blieb liegen und wartete auf sein Ende, und nach einigen Sekunden empfand er die Tatsache, daß weder Ahrens noch der unverletzt gebliebene Bewaffnete bemerkt hatten, daß er noch lebte, als einen gewissen Triumph.


  Er hatte dem Leben noch einige wenige Minuten abgerungen. Das war ein kleiner Sieg - der einen noch größeren würzte: Jetzt gab es niemanden mehr, dem die helle Flinkheit des multibegabten Bewußtseins Ahrens' das Wissen um den einzigartigen Wert Hals entreißen konnte. Einen Wert, der, da er in einem direkten Zusammenhang mit dem erwarteten Druckhöhepunkt der ontogenetischen Energien stand, sich für die Anderen Menschen als ebenso gefährlich wie für Hal selbst erweisen mochte - wenn sie begriffen, daß der Junge eine Bedrohung für sie darstellte.


  Dieses Wissen um Hal als eine potentielle Gefahr war es gewesen, das Walter unbedingt vor Bleys Ahrens hatte geheim halten wollen. Und das war ihm gelungen. Jetzt würden sie wahrscheinlich das Gelände nach dem Jungen absuchen - aber ohne besondere Eile. Und das gab Hal die Möglichkeit zu fliehen. Angesichts dieser Tatsache durchflutete gelinder Triumph den sterbenden Leib des Unterweisers.


  Doch der Sonnenuntergang färbte den Horizont blutrot, und das düstere Glühen, das ihn und die anderen Körper auf der Terrasse einhüllte, verblaßte nach und nach. Damit verflüchtigte sich auch das Gefühl des Triumphes. Das Leben tropfte rasch aus Walter heraus, und zum erstenmal begriff er nun, daß er niemals hatte sterben wollen. Ein paar zusätzliche Jahre wünschte er sich - wenn auch nur zu dem Zweck, weitere Überlegungen anstellen zu können.


  Einige Sekunden lang spürte er unbeschreibliches Bedauern in sich. Er glaubte plötzlich, daß er all die Antworten, die er sein ganzes Leben lang vergeblich gesucht hatte, gefunden hätte, wäre sein Leben nur einige wenige Stunden länger gewesen. Aber dann löste sich auch diese Empfindung auf. Ganz rasch wurde es dunkel um ihn herum, und er starb.


  Die Sonne war nun hinter den Berggipfeln verschwunden. Ihr letzter roter Schimmer verblaßte auf den Steinfliesen der Terrasse und dann auf dem Dach des Hauses. Die Dunkelheit der Nacht glitt an den Hängen der Berge in die Höhe, und durch die sich an den Balkon anschließende Glastür fiel der gelbe Glanz der Lampen in die Bibliothek. Einige Minuten lang verharrten noch die Reste des Tageslichtes am Himmel. Doch sie wichen rasch der Dunkelheit, und an dem schwarzen Samt der mondlosen Nacht glitzerten die Sterne. Am Rand des Sees erzitterten die Halme des aus dem dunklen Wasser wachsenden Riedgrases. Fast völlig lautlos schob sich der hochgewachsene und schlanke Schatten eines sechzehn Jahre alten Jungen ans grasige Ufer und richtete sich dort auf. Er fröstelte in der nassen Kühle und blickte hoch, in Richtung der Terrasse und des Hauses, aus dessen Fenstern mattes Licht fiel.


  2


  Nur wenige Sekunden lang verharrte er reglos. Er fühlte sich benommen, auf eigentümliche Weise von der Realität getrennt. Irgend etwas war auf dem Balkon geschehen. Er hatte es gesehen, aber eine Barriere in seinem Bewußtsein hinderte ihn daran, sich an die Einzelheiten zu erinnern. Wie dem auch sei, er hatte keine Zeit, sich eingehender damit zu befassen. Eine Unruhe, die schon vor langer Zeit gerade als Vorbereitung für einen solchen Fall in ihm verankert worden war, zwang ihn dazu, sich wieder in Bewegung zu setzen und gewisse Aktionen einzuleiten, die ein Teil seines Ichs geworden waren. Der Junge gab dem Drang nach und glitt außer Sicht, in das den See säumende Dickicht.


  In dem dort herrschenden Zwielicht eilte er rasch um den See herum, bis er auf ein kleines Gebäude stieß. Er öffnete die Tür und trat in das unbeleuchtete Innere.


  Es handelte sich um einen Geräteschuppen, und die darin untergebrachten Werkzeuge dienten dazu, das Gelände in Ordnung zu halten. Jemand, der sich hier nicht auskannte, wäre schon nach zwei Schritten über einige Dutzend Ausrüstungsteile gestolpert. Aber obgleich Hal Mayne das Licht nicht einschaltete, bewegte er sich sicher und flink, ohne irgend etwas zu berühren  so als könne er in der Dunkelheit ebenso gut sehen wie bei hellichtem Tag.


  Tatsächlich war das ein Teil seiner Ausbildung: Immer wieder hatte er geübt, sich bei völliger Finsternis im Innern dieser Hütte zu bewegen. Das Training verlieh ihm nun die notwendige Sicherheit, und er fand ein bestimmtes Regal an der einen Wand, drehte es an einer verborgenen und in der Mitte befindlichen Angel und verschaffte sich damit Zugang in eine kleine und getarnte Kabine, die sich zwischen zwei Vorsprüngen in der rückwärtigen Wand des Schuppens befand. Fünf Minuten später kehrte er zurück und schloß die Wand hinter sich. Jetzt trug er trockene Kleidung: eine graue Hose und eine blaue Halbjacke. In der einen Hand hielt er eine kleine Reisetasche, und in der Innentasche der Jacke befanden sich Papiere, die ihn in die Lage versetzten, nach einem beliebigen Planeten der vierzehn Welten zu fliegen. Darüber hinaus besaß er Kreditkarten und -briefe, die ihm Zugang zu ausreichend irdischen und auch interplanetaren Fonds verschafften, so daß er selbst Orte in Außenwelt aufsuchen konnte.


  Inmitten des nachtdunklen Waldes wanderte Hal in Richtung Haus. Er gab sich alle Mühe, nicht nachzudenken - seit jenem Augenblick, an dem die Flagge gesetzt worden war und er daraufhin das Kanu versenkt und sich versteckt hatte, war er nicht bereit gewesen, irgendwelche Überlegungen anzustellen. Die Versuchung, in Grübeleien zu verfallen, war sehr groß, aber infolge seiner Ausbildung vermochte er ihr standzuhalten. Und derzeit bestand auch noch nicht die Notwendigkeit, die Barriere in seinem Geist zu durchbrechen.


  Hal dachte nicht, sondern bewegte sich nur - so flink und geräuschlos wie ein Nebelhauch glitt er an den Bäumen vorbei. Seine ersten Lektionen waren ihm erteilt worden, als er gerade erst das Laufen gelernt hatte. Drei Experten waren ständig bei ihm gewesen, drei unterschiedliche Männer, die im wahrsten Sinne des Wortes für ihn gelebt und ihm alles beigebracht hatten, was sie selbst wußten und konnten. Von Hals Standpunkt aus gesehen war das alles völlig normal, und es wunderte ihn nicht, das in Erfahrung gebracht zu haben, was er nun wußte, daß er sich das Geschick angeeignet hatte, das ihn nun auszeichnete. Es bereitete ihm überhaupt keine Mühe, so leise und schnell durch das dunkle Unterholz zu laufen  durch einen Wald, der so finster war, daß jemand anders sich vermutlich verirrt hätte und sofort über am Boden liegende Äste gestolpert und gestürzt wäre. Es war nur ein von seinem Unterbewußtsein gesteuerter Vorgang.


  Nach einer Weile schließlich erreichte er die Terrasse, über die sich nun finstere Schatten gestülpt hatten. Der Balkon war viel zu dunkel, als daß Hal irgendwelche Einzelheiten hätte erkennen können, obgleich an der einen Stelle das Licht der Bibliothekslampen durch die Glastür schimmerte. Hals Ausbildung hielt ihn fern von den Zonen der Finsternis, und er spähte nicht in sie hinein, suchte nicht nach Antworten auf unformulierte Fragen. Statt dessen schob er sich vorsichtig auf eines der Fenster des Hauses zu, durch das er in die Bibliothek sehen konnte.


  Der Boden des langgestreckten Raumes lag fast zwei Meter unterhalb des Niveaus der Terrasse. Von innen her gesehen befand sich das Fenster, durch das Hal nun blickte, also hoch in der Wand. Der Raum selbst war ziemlich groß, und die Regale reichten vom Boden bis zur Decke hinauf. Einige tausend alte, gedruckte und gebundene Bücher befanden sich darin, unter ihnen Werke mit Gedichten von Alfred Noyes, die Walter der Unterweiser so gern gelesen hatte. In dem Kamin auf der einen Seite war gerade ein Feuer entzündet worden, und der rötliche Schein der Flammen tanzte unstet und flackernd über das altertümliche Mobiliar, die Bücher und die Decke. Zwei Männer befanden sich in dem Raum und unterhielten sich. Durch ihre beeindruckende Größe waren ihre Schultern fast auf einer Höhe mit den Füßen Hals. Sie sahen sich an, und eine gewisse Anspannung wurde spürbar - so als seien sie zwar Partner, aber als könnten sie doch jederzeit zu Gegnern werden.


  Bei dem einen handelte es sich um den hochgewachsenen Mann, den Hal vor einer Weile auf der Terrasse gesehen hatte. Der andere war fast ebenso groß und mindestens anderthalbmal so schwer wie die schlanke Gestalt. Was aber nicht hieß, man hätte ihn als dick bezeichnen können. Er war nur von sehr kräftiger Statur. Er hatte ein rundliches und offenes Gesicht, das freundlich lächelte, und seine lockigen Haare waren pechschwarz. Seine faltige Hose und die weite Stoffjacke, die er über einer kastanienfarbenen Kombi trug, ließen ihn im Vergleich mit dem schlankeren Mann fast leger und unordentlich wirken. Im Gegensatz dazu sah sein etwas größeres Gegenüber  mit grauer Hose und einem schwarzen Halbumhang  nachgerade elegant aus.


  Hal rückte etwas näher an die Kante der Fensterscheibe heran, um festzustellen, ob er das Gespräch der beiden Männer belauschen konnte. Und tatsächlich: Einige Worte filterten leise durch das isolierte Glas an das Ohr des Jungen.


  „. . . spätestens morgen", sagte der größere. „Bis dahin müßten sie alle hier sein"


  „Das will ich auch stark hoffen. Ich ziehe Sie zur Verantwortung, Bleys" Das war die Stimme des muskulösen, schwarzhaarigen Mannes.


  „Das machen Sie doch immer, Danno."


  Irgend etwas in Hals Gedächtnis reagierte auf die beiden letzten Silben und flüsterte eine bestimmte Information in sein Bewußtsein. Dahno - oder Danno; die Schreibweise spielte keine besondere Rolle - benannte den Mann, der als Führer der mafiaartigen Organisation galt, von der es hieß, sie verstärke den Einfluß der Anderen Menschen auf den bewohnten Welten. Die Anderen zogen es vor, sich untereinander nur mit den Vornamen anzusprechen - so wie Könige. Bleys ... Das mußte Bleys Ahrens sein, einer der nicht ganz so hochrangigen Führer der Anderen.


  „In der Tat, Bleys. Immer. So wie auch jetzt. Ihre Gorillas haben hier ein ziemliches Durcheinander angerichtet"


  „Ihre Gorillas, Danno."


  Der kräftig gebaute Hüne wischte diese Antwort mit einer ruckartigen Armbewegung beiseite.


  „Die Gorillas, die ich Ihnen auslieh. Es war Ihre Aufgabe, hier alles für die Konferenz vorzubereiten, Herr stellvertretender Vorsitzender."


  „Ihre Gorillas sind zu unerfahren und taugen nichts, Herr Vorsitzender. Sie töten gern, denn sie glauben, sich uns gegenüber auf diese Weise Reputation erwerben zu können. Das macht sie unzuverlässig, wenn sie mit Vakuumpistolen bewaffnet sind"


  Danno lachte leise. Sein Blick war fest und durchdringend.


  „Wollen Sie mich unter Druck setzen, Bleys?"


  „Ich wehre mich nur."


  „In Ordnung - solange es sich in Grenzen hält. Nun, morgen werden dreiundfünfzig von uns hier sein. Die Toten spielen keine Rolle - vorausgesetzt, Sie haben bis dahin Ordnung geschaffen und die Leichen verschwinden lassen. Dann können wir die ganze Angelegenheit einfach vergessen."


  „Der Junge wird sich erinnern", sagte Bleys.


  „Der Junge?"


  „Das Mündel der drei Mentoren. Der Knabe, den sie unterwiesen und großzogen."


  Danno gab ein abfälliges Schnaufen von sich.


  „Fürchten Sie sich vor einem Jungen?" fragte er.


  „Ich dachte eigentlich, Sie seien derjenige, der Wert darauf legt, daß alles in Ordnung ist, Danno. Die alten Männer starben, bevor sie uns etwas über ihn verraten konnten."


  Danno winkte erneut, ein wenig ungeduldig, wie es schien. Hal beobachtete ihn. Er hockte nach wie vor in der Dunkelheit und hielt sich von dem durch das Fenster nach draußen fallenden Licht fern.


  „Warum hätten Ihre Gorillas sie am Leben lassen sollen?"


  „Weil ich ihnen nicht befahl, sie zu töten." Bleys' Stimme hatte sich nicht verändert, aber trotzdem glaubte Hal, in ihr eine plötzliche Schärfe zu vernehmen. Danno neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte den großen und schlanken Mann. Einige Sekunden lang war sein Gesichtsausdruck nicht mehr offen und gelassen, sondern wachsam.


  „Einmal abgesehen davon", sagte er leise. „Was hätten sie uns denn mitteilen können?"


  „Eine ganze Menge." Diesmal registrierte Hal keinen besonderen Unterton in der Stimme Ahrens'. „Haben Sie sich nicht mit den Unterlagen beschäftigt, die ich Ihnen vor der Bestimmung dieses Anwesens als unseren Konferenzort zukommen ließ? All das, was Sie hier sehen, wurde mit einem Teil des Vermögens bezahlt, den der Verkauf eines nicht registrierten interstellaren Raumschiffs der Kurier-Klasse ergab, das manövrierunfähig in der Nähe der Erde im All trieb. An Bord fand man ein zweijähriges  vielleicht noch jüngeres - Kleinkind. Sonst niemanden. Solche Rätsel gefallen mir nicht."


  „Wahrscheinlich ist es nur das Exotenblut in Ihren Adern, das keine Rätsel mag", erwiderte Danno. „Wo wären wir jetzt wohl, nähmen wir uns die Zeit, jedes Rätsel zu lösen, auf das wir zufälligerweise stoßen? Uns kommt es darauf an, die Maschinerie zu kontrollieren, und nicht, sie zu verstehen. Erklären Sie mir eine andere Möglichkeit, wie ein paar tausend von uns vierzehn Welten beherrschen könnten."


  „Vielleicht haben Sie recht", sagte Bleys. „Aber es ist trotzdem eine ziemlich unvorsichtige und riskante Einstellung."


  „Mein lieber Bleys", sagte Danno. Seine Stimme veränderte sich nur so geringfügig wie zuvor die Ahrens', und in seinen Augen spiegelte sich das rötliche Licht des Kaminfeuers wider. „Ich bin nie unvorsichtig. Das wissen Sie doch"


  Der kühle und vom See her wehende Nachtwind lebte auf, und eine plötzliche Bö drückte die Zweige eines Fliederstrauchs gegen die Scheibe eines anderen Bibliothekfensters. Bei dem Geräusch sahen beide Männer auf. Hal schob sich lautlos von dem Fenster fort, tiefer in die Dunkelheit hinein.


  Die von der Ausbildung geweckten Instinkte trieben ihn vom Haus fort. Es war Zeit aufzubrechen. Hal drehte sich halb zur Terrasse um, und vor seinem inneren Auge zeichneten sich noch immer keine deutlichen Konturen dessen ab, was sich auf dem Balkon befand. Doch er hatte das dumpfe Gefühl, daß er nun etwas verließ, zu dem er nie wieder zurückkehren konnte. Aber seine Ausbildung hatte auch diese Empfindung vorausgesehen und betäubte sie. Hal wandte sich sowohl von der Terrasse als auch dem Haus ab und schlich lautlos an den Stämmen der in der Nähe wachsenden Bäume vorbei.


  Es gab in diesem Bereich einige Kiesstraßen, die für Luftkissenfahrzeuge angelegt worden waren, aber der Weg, den Hal einschlug, führte in sicherem Abstand an ihnen vorbei. Gleichmäßig und leichtfüßig lief er durch die von vielen unterschiedlichen Düften erfüllte Nacht. Auf dem Polster aus herabgefallenen Fichtennadeln verursachte er überhaupt keine Geräusche, und nur dann war ein leises Kratzen und Schaben zu vernehmen, wenn er über kahlen Fels und harten Boden hinwegeilte. In einer Stunde legte er zwölf Kilometer zurück, ohne sich zu erschöpfen, und nach weiteren dreißig Minuten erreichte er das kleine Handelszentrum namens Thirkel. In der Region des Sees gab es rund ein Dutzend solcher Stationen und auch zwei kleinere Ortschaften, die nicht so weit vom Mayne-Anwesen entfernt waren. Doch irgendein unterbewußter Aspekt seiner Ausbildung hatte Hal sich gerade für Thirkel entscheiden lassen.


  Und diesem Trainingsfaktor war es zu verdanken, daß Hal in Thirkel nur vierzehn Minuten warten mußte, bis der nach Bozeman in Montana fahrende Linienbus hielt. Er war der einzige Fahrgast, der um diese Zeit zustieg. Hal kletterte die kurze Treppe hoch und legte der automatischen Kontrolleinheit des Busses eine der Kreditscheiben vor, die er nun bei sich führte. Das Gerät buchte die Fahrtgebühren ab und schloß die Tür hinter Hal. Luft zischte leise, als das Fahrzeug ein wenig in die Höhe stieg und dann beschleunigte.


  Kurz nach Mitternacht gelangte Hal nach Bozeman und ging an Bord einer Fähre nach Salt Lake Basis. Als die Morgendämmerung den Himmel jenseits der Berge rosafarben tönte, buchte Hal einen Platz an Bord des Orbitalbusses, der kurz darauf von der Basis startete und die graue Kugel der Letzten Enzeklopädie anflog, die die Erde in einer Höhe von eintausendsechshundert Kilometern umkreiste.


  An Bord des Orbitalbusses befanden sich nur fünfzig bis sechzig Passagiere - und sie alle hatten noch auf der Erde die Kontrollen passiert. Unter den Papieren Hals befand sich auch ein immer auf dem neuesten Stand gehaltenes Schülervisum, das auf seinen echten Namen ausgestellt war. Die Erde, Dorsai, Mara und Kultis - das waren die vier Welten, auf denen die Anderen noch nicht die jeweiligen Regierungen unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Aber was die Erde anging, konnten nur die Aufzeichnungen der Letzten Enzyklopädie als sicher vor der Neugier der Anderen erachtet werden. Aus diesem Grund hatte Hal bei allen seinen Kredit- und Datentransaktionen seit dem Verlassen des Mayne-Anwesens Dokumente und Karten mit dem Namen Alan Semple benutzt. Diese Unterlagen vernichtete er, als der Orbitalbus startete, und anschließend trug er nichts mehr bei sich, das ihn in einen Zusammenhang mit dem bisher benutzten falschen Namen hätte bringen können. Die automatischen Datenspeicher der Letzten Enzyklopädie waren gewiß zu genau über ihn unterrichtet, als daß er zu hoffen vermochte, mit einem falschen Namen durchzukommen. Aber andererseits war er dort unter seiner tatsächlichen Identität sicher.


  In einer Höhe von eintausendzweihundert Kilometern schlug der Bus einen Annäherungskurs in Richtung der Letzten Enzyklopädie ein. Auf dem Bildschirm seiner Sitznische sah Hal sie zunächst als eine silbrig glänzende Sichel, die in die Breite wuchs, als der Orbitalbus aus dem Schatten der Erde glitt. Immer größer wurde die kleine Kugel, und nach einer Weile begannen sich die wahren Ausmaße der Enzyklopädie zu offenbaren.


  Doch nicht in erster Linie das war es, das Hals Aufmerksamkeit fesselte, als das sich auf dem Bildschirm abzeichnende Objekt immer weiter anschwoll. Im Gegensatz zu den anderen Passagieren an Bord war Hal von Walter dem Unterweiser darauf fixiert worden, dem, was die Enzyklopädie darstellte, besonderen Respekt entgegenzubringen. Unzählige Male hatte er sie auf ähnlichen Schirmen betrachtet - aber diesmal würde er sie betreten.


  Der Orbitalbus verzögerte nun und paßte seine Relativgeschwindigkeit der der großen Kugel an. Als sie sich ihr weiter näherten, sah Hal, daß die Außenfläche den Anschein erweckte, als sei sie in dichten grauen Nebel gehüllt. Das mußte der optische Effekt der Abschirmfelder sein, die die Enzyklopädie schützten - eine technische Ableitung aus der Phasenverschiebung, die vor vierhundert Jahren überlichtschnelle Kommunikationsund Transportverbindungen zwischen den besiedelten Welten geschaffen hatte. Diese Kraftfelder stellten eine Entwicklung der Techniker der Enzyklopädie dar, und ihre Details waren ein gutgehütetes Geheimnis. Die Schutzbarrieren gaben der Konstruktion aus der Ferne betrachtet jenen silbrigen Glanz - so wie der dicht über dem Wasser eines Sees schwebende Dunst der Morgendämmerung im ersten Licht des Tages wie ein silbriges Schimmern aussieht.


  Die Felder machten die Enzyklopädie gegenüber allen Arten von physischen Angriffen unverwundbar. Nur an den Stellen, wo die einzelnen Kraftfelder aneinandergrenzten, hatten konventionelle Verteidigungsanlagen installiert werden müssen. Auf einen dieser Bereiche hielt der Orbitalbus nun zu, und er legte an ein dort befindliches Dock an und entlud seine Passagiere.


  Verborgen im Innern der Barriere war die tatsächliche Form der Enzyklopädie: eine Struktur aus Metall und Magie - das Metall aus dem Bauch der Erde und eine Magie, die aus jener Kraft bestand, die auch die Phasenverschiebung und die Abschirmung ermöglicht hatte. Kaum jemand, der sich die Räume und Korridore im Innern der Letzten Enzyklopädie ansah, wußte festes Material von energetischen Wänden zu unterscheiden. Die Personen, die sich hier aufhielten, bewegten sich seltener aus eigener Kraft, als daß sie bewegt wurden. Wenn man sich in einem Zimmer befand, reichte ein einfacher Befehl aus, und der betreffende Raum befand sich direkt neben dem, den man aufzusuchen wünschte. An anderen Stellen aber mußte man durch lange und scheinbar aus festem Metall bestehende Korridore wandern, um in bestimmte Sektoren zu gelangen . . .


  Metall und Magie ... So weit sich Hal Mayne zurückerinnern konnte, hatte er der Enzyklopädie gegenüber immer eine tief verwurzelte Ehrfurcht empfunden. Und diese Ehrfurcht war es nun, die die Barriere verstärkte, die ihn daran hinderte, sich an das zu erinnern, was erst wenige Stunden zurücklag. Er dachte jetzt daran, daß es ein Mann von der Erde gewesen war, der das Konzept der Enzyklopädie entwickelt hatte: Mark Torre. Aber Mark Torre - und selbst die Erde - hätte es nie allein geschafft, diesen Plan zu verwirklichen. Hundertdreißig Jahre waren für den Bau notwendig gewesen - und die enormen Vermögenswerte, die die beiden reichen Exotischen Welten Mara und Kultis für die Konstruktion hatten zur Verfügung stellen können. Die ersten Teile waren auf der Erdoberfläche zusammengesetzt worden, in der Exotischen Enklave von St. Louis in Nordamerika. Hundertzwei Jahre später hatte man die halb fertiggestellte Struktur in die erste und nur zweihundertfünfzig Kilometer hohe Umlaufbahn gebracht. Nach zwölf weiteren Jahren waren die letzten Arbeiten beendet, und seitdem umkreiste die Enzyklopädie die Erde im gegenwärtigen Orbit.


  Mark Torres Theorie hatte eine dunkle Epoche postuliert, das Heraufziehen einer Finsternis, die seit langer Zeit tief im Wesen des Menschen selbst lauerte, den Beginn einer Ära, in der eine Selbstwahrnehmung nicht mehr möglich sei, in der alle Arten des sich auf Beobachtung gründenden Verstehens nicht mehr funktionierten, in der Blindheit zu einem allgemeinen Leiden werde. In dieser Epoche, so die Theorie Torres, werde die Menschheit etwas entdecken, das in den Völkern der Splitterkulturen und den Bewohnern der jüngeren Welten verlorengegangen sei. Und war dieses Etwas erst gefunden, so stelle es den Schlüssel für das letzte und größte Wachsen der Menschheit dar.


  Dieser Theorie - und auch der Enzyklopädie selbst - haftete eine sowohl verträumte als auch sehr zweckbestimmte Erhabenheit an, die in Hal immer einen starken Widerhall hervorgerufen hatte. Und jenes Echo vernahm er nun erneut, als der Orbitalbus die Stelle erreichte, an der vier der gewaltigen und aus stabilisierter Energie bestehenden Abschirmplatten sich berührten. Der entsprechende Bereich verbreiterte sich ein wenig und offenbarte das Dock.


  Der Bus glitt ganz langsam durch die Öffnung in der Barriere und legte an dem Zapfen an. Von einem Augenblick zum anderen war der Transporter in eine Aura aus hellem Glanz gehüllt. Bei der Annäherung hatte die Öffnung in der Barriere ganz klein ausgesehen, doch jetzt stellte sich heraus, daß sie so groß war wie die Halle, in der der Bus wie ein winziges Metallinsekt wirkte und in der es von menschlichen Arbeitern und Robotern wimmelte.


  Hal stand auf, schloß sich der Prozession der anderen Passagiere an und näherte sich langsam der Ausstiegsluke. Er trat durch die Schleuse, über eine Rampe, mitten hinein in ein akustisches Chaos, das Dröhnen und Donnern und Schrillen der Maschinen, die an den Wänden entlangsausten und um den Bus herumrollten. Metall und Magie... Hal brachte die Rampe hinter sich und schritt durch einen nebelartigen Kreis, der den Zugang ins Innere der Enzyklopädie darstellte. Als er den dunstigen Bogen durchwanderte, wurde es plötzlich still um ihn herum. Der Boden unter ihm bewegte sich und trug ihn durch einen matt erhellten Korridor. Als das lärmende Rumoren hinter ihm verklang, schienen sogar die Stimmen der anderen und sich miteinander unterhaltenden Passagiere leiser zu werden.


  Das Laufband wurde langsamer, hielt an, glitt wieder einige Meter weiter und stoppte erneut. Die Passagiere weiter vorn holten ihre Kontrollpapiere hervor und zeigten sie einem schmalgesichtigen, schwarzhaarigen jungen Mann, der hinter einem Schalter saß.


  „In Ordnung. Danke" Der Mann nickte dem Passagier vor Hal zu, und daraufhin ging der Fahrgast weiter. Als Hal vor die Prüfwand trat - er sah erst jetzt, daß es sich dabei um einen Bildschirm handelte -, schob sich der Kontrolleur aus dem Aufnahmebereich der Kamera, und eine Frau nahm seinen Platz ein. Sie hatte ein offenes und nettes Gesicht, und eine Wolke aus hellem, blondem Haar umhüllte ihren Kopf. Sie war so jung, daß man sie eher als Mädchen hätte bezeichnen können. In den großen braunen Augen zeigten sich einige kleine grüne Flecken, und die vollen Lippen deuteten ein freundliches Lächeln an.


  „Ich verstehe .. " Sie betrachtete die Papiere, als Hal seine Dokumente vor den Schirm hielt, und dann richtete sie ihren Blick wieder auf ihn. „Sie sind Hal Mayne? Gut"


  Hal hatte den Eindruck, als mustere sie ihn mit besonderer Freundlichkeit. Und das ließ in ihm für den Bruchteil einer Sekunde eine Art von ruhigem Trost entstehen, die kurz gefährliche Lücken in die seine Erinnerung abschirmende Barriere fraß. Dann setzte er seinen Weg fort.


  Der Korridor nahm kein Ende. Die Leute vor Hal bewegten sich nun schneller und schritten nach wie vor im Gänsemarsch. Weiter vorn erklang eine erklärende Stimme aus irgendeinem verborgenen Lautsprecher.


  „. . . Wenn Sie bitte an der Stelle verweilen würden, wo sich der Gang verbreitert. . . Sagen Sie uns, ob Sie etwas hören. Dies ist der Transitpunkt, im Zentrum der Indexkammer. Sie befinden sich nun genau in der Mitte des Kommunikationssystems der Enzyklopädie. Wir rechnen nicht damit, daß Sie etwas hören. Aber sollte das doch der Fall sein, so geben Sie uns bitte Bescheid . . "


  Weitere Magie ... Sie hatten nur eine Strecke zurückgelegt, die Hal auf rund hundert Meter schätzte - und doch befanden sie sich nun im Zentrum der Kugel, die die Letzte Enzyklopädie darstellte. Aber weder Walter der Unterweiser noch irgend jemand sonst hatte Hal gegenüber einen Transitpunkt erwähnt. Noch hatte er nicht den großen stationären Ort erreicht, an den er sich aus vielen Erzählungen zu erinnern glaubte, und doch folgte er der Aufforderung der Lautsprecherstimme und horchte - so als ließe sich etwas vernehmen, noch bevor er an sein Ziel gelangte. Das Bedürfnis, zu lauschen, empfand er fast als eine Herausforderung. Wenn es hier irgendwelche Geräusche gab, so mußte Hal eigentlich dazu in der Lage sein, sie zu hören. Er gab sich alle Mühe.


  Er konnte nun die große und bewegungslose Fläche sehen, und nur zwei andere Passagiere trennten ihn davon - und er gewann fast den Eindruck, als vernähme er tatsächlich etwas. Vermutlich aber waren das nur die Stimmen der Leute, die den Transitpunkt bereits passiert hatten und sich nun darüber unterhielten. Dem Klang ihrer leisen Worte haftete irgend etwas Vertrautes an. Hal konnte nichts verstehen, aber das Gefühl, die Stimmen zu kennen, verstärkte sich in ihm, obgleich es den Anschein hatte, als benutzten sie eine fremde Sprache. Seine Ausbildung sollte ihn eigentlich dazu in die Lage versetzen, unbekannte sprachliche Codes in bekannte Muster aufzuschlüsseln. Wenn es Indoeuropäisch war - ja, es schien sich um eine romanische Sprache zu handeln, eine der modernen Nachfolgerinnen von Latein.


  Die Unterhaltung wurde offenbar sehr laut geführt, und es schien sich um mehrere Gespräche gleichzeitig zu handeln. Noch eine Person trennte Hal von dem Transitpunkt vor ihm. Er fragte sich, wie sie hier etwas hören sollten, wenn die Leute jenseits des betreffenden Bereichs so laut sprachen. Die Stimmen hallten ihm von allen Seiten an die Ohren. Offenbar blieb nicht einer der Passagiere stumm. Der Mann vor ihm schritt weiter und gab den Transitpunkt frei. Hal betrat die stationäre Fläche - und plötzlich explodierten die Stimmen.


  Nicht zehn waren es, nicht hundert oder tausend oder gar Millionen  nein, Milliarden und Billionen von Stimmen, die alle unterschiedliche Sprachen benutzten, die schrien und gellten und ihn anriefen. Aber sie erzeugten kein donnerndes Tosen wie das hyperfrequentielle Radiolärmen des Universums. Jede einzelne von ihnen war auf unglaubliche Weise ganz klar und deutlich zu verstehen. Und inmitten dieses geradezu ohrenbetäubenden Rumorens vernahm Hal drei Stimmen, die er kannte, die direkt zu ihm sprachen und ihn warnten. Die Walter des Unterweisers, Malachi Nasunos und Obadiah Testators. Und mit der Identifikation dieser drei besonderen Stimmen brach die Barriere in Hals Innern, die ihn bisher vor der Erinnerung geschützt hatte.


  Der Transitpunkt um ihn herum begann sich immer schneller zu drehen. Hal hörte etwas, das seinen Ursprung in weiter Ferne zu haben schien - ein Geräusch, das aus seiner eigenen Kehle stammte. Er wankte und taumelte und hätte das Gleichgewicht verloren, wäre er nicht von jemandem festgehalten und gestützt worden. Es war die junge Frau, die er zuvor auf dem Bildschirm gesehen hatte, die mit den grünen Flecken in den Augen. Aus irgendeinem Grund war sie nun bei ihm, hatte sich physisch manifestiert und half ihm. Und sie war nicht so klein, wie Hal aufgrund ihres sich auf dem Schirm zeigenden Abbilds angenommen hatte. Trotzdem fiel es ihr bestimmt nicht leicht, seine recht große und schlaksige Gestalt zu stützen. Es vergingen nur wenige Sekundenbruchteile, und Hal bemerkte auch zwei Männer, die sich um ihn kümmerten.


  „Vorsichtig . . . haltet ihn fest . . .", sagte einer von ihnen. Und irgend etwas berührte Hal tief in seinem Innern, und Dunkelheit wallte daraus hervor - wie biologische Tinte, die von einem Oktopus verströmt wurde. Diese finstere Masse hüllte ihn ein und verbarg alles in völliger Schwärze - selbst die Erinnerung an das, was sich seinen Blicken auf der Terrasse dargeboten hatte.


  Nach und nach trieb Hals Bewußtsein in eine Zone des Schweigens und des Friedens. Er war allein und lag nackt in einem Bett, in einem Zimmer, dessen Wände in sich langsam verändernden Pastelltönen leuchteten. Neben dem Bett und der Fläche der daneben stehenden kleinen Ablage schwebten drei Ergsessel in der Luft, und Hal sah auch noch einen Tisch und eine kleine Bademulde, deren blaue Tönung tieferes Wasser suggerierte, als es eigentlich der Fall war. Auf einem Ellenbogen stemmte er sich in die Höhe und blickte sich um. Der Raum schien die verwirrende Eigenschaft zu haben, sich in die Richtung hin auszuweiten, in die Hal sah, obgleich er keine Bewegung des Bodens oder der Wände wahrzunehmen vermochte. Er drehte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf das Bett, in dem er ruhte.


  Bisher war es Hal noch nie in vollem Ausmaß bewußt geworden, daß er unter besonders spartanischen und geradezu archaischen Bedingungen aufgewachsen war. Er hatte es immer für völlig normal gehalten, daß die Bücher, mit denen er sich beschäftigte, große Wälzer waren und aus echtem Papier bestanden, daß es in dem Haus keine Laufbänder gab, daß das Mobiliar ausnahmslos aus massivem Material bestand und nicht aus stabilisierten Energiefeldern, die mitten in der Luft schweben und auf Knopfdruck jederzeit die Form ändern oder ganz verschwinden konnten.


  Dies war das erstemal, daß Hal in einem Ergbett erwachte. Er wußte natürlich, um was es sich dabei handelte, aber auf die damit einhergehende Bequemlichkeit hatte ihn niemand vorbereitet. Auf den ersten Blick betrachtet hätte man den Eindruck gewinnen können, als läge er halb eingehüllt in einer weißen Wolke, die etwa zwanzig Zentimeter dick sein mochte und haltlos in der Luft schwebte, wobei die Unterseite genau parallel zum Boden verlief. Das weiße Wallen schenkte ihm Wärme und schirmte ihn vor der kühleren Luft des Zimmers ab, und der Teil der Wolke, der sich unter ihm befand, hatte sich verfestigt und bot ihm in jeder Position Halt. Hals Ellenbogen wurde wie von einer warmen und gewölbten Hand gestützt. In Wirklichkeit aber war er bis zum Unterarm in dem dichten Weiß versunken.


  Hal setzte sich auf und schwang die Beine über die eine Seite des Bettes - und mit dieser Bewegung kehrte die Erinnerung vollständig zurück, wie ein Schlag, der ihn plötzlich in der Magengrube traf. Vor seinem inneren Auge sah er die Terrasse und das, was sich dort zugetragen hatte, und er erblickte sich selbst, wie er sich im Pflanzendickicht am Seeufer versteckt hielt und das Geschehen auf dem Balkon beobachtete. Von den tragischen Informationen seines Gedächtnisses überwältigt, krümmte er sich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. Und für einige Sekunden erbebte das ganze Universum um ihn herum, und sein Bewußtsein versuchte vor dem zu fliehen, was sich ihm nun offenbarte.


  Doch jetzt gab es keine Barriere mehr, hinter der er Schutz finden konnte, und so blieb Hal nichts anderes übrig, als sich mit den Tatsachen abzufinden. Langsam ließ er die Hände wieder sinken. Die Farben der Wände des Zimmers waren inzwischen verblaßt. Die in ihnen eingelassenen Sensoren hatten die Veränderung in den Temperaturund Feuchtigkeitswerten seiner Haut registriert - zusammen mit einigen Dutzend anderen von Hals Körper ausgehenden Signalen -, und auf dieser Grundlage schlössen sie auf den Wandel seiner emotionalen Struktur. Die Farbe des Raumes entsprach jetzt einem trüben Grau, das dem Zimmer fast den Eindruck verlieh, als handele es sich dabei um eine aus nacktem Fels gehauene Höhle.


  Ein profunder Zorn bildete sich in Hal, eine verzweifelte Wut darauf, daß das Schicksal das zugelassen hatte, was auf dem Balkon geschehen war. Und während er von dieser Woge emotionaler Energie mitgerissen wurde und die Wände in dem Rot glühenden Eisens erschimmerten, reagierte ein anderer Aspekt seiner Ausbildung und lenkte das, was in Hal vor sich ging, in eine ganz bestimmte Richtung.


  Unter dem Zwang seines Willens glitt Hals Bewußtsein erneut in einen Bereich der Ruhe, fokussierte sich auf ein helles Leuchten an der Kante eines Ergsessels und konzentrierte sich darauf, bis es sein ganzes Wahrnehmungsfeld ausfüllte. Dieser Glanzpunkt verwandelte sich kurz darauf in eine Art Tor, das seinem von einem Exoten disziplinierten Geist Zugang in etwas gestattete, bei dem es sich zum einen Teil um eine Art Selbsthypnose handelte, zum anderen um die Schaffung eines Verbindungskanals zwischen dem Bewußten und Unbewußten. Nach einigen Sekunden glitt Hals Blick fort von dem Lichtfleck, und er sah wieder das ganze Zimmer. Jetzt aber saßen drei Gestalten in den Ergsesseln: Walter, Malachi und Obadiah.


  Natürlich waren die drei Männer, die ihn aufgezogen und unterwiesen hatten, nicht wirklich anwesend. Das wußte Hal. Und selbst als er zu ihnen sprach, war er sich bewußt, daß ihm nicht die drei vertrauten Personen Antwort gaben, sondern nur ihre Abbilder, die von ihm selbst geschaffen worden waren, von seinen zahllosen Erinnerungen an ihr Gebaren, an ihre Eigenheiten und individuellen Reaktionen. Tatsächlich stammten die Antworten von seinem Wissen über sie, und dieses Wissen ließ sein Gedächtnis mit ihren Stimmen sprechen und wies ihnen dabei die Worte zu, die sie benutzt hätten, wären sie jetzt bei ihm gewesen. Diese Technik stellte eine Disziplin dar, in der ihn die drei Männer geübt hatten, als Vorbereitung auf eine Gelegenheit wie diese, einen Zeitpunkt, zu dem er ihre Hilfe brauchte und sie selbst ihm nicht mehr beistehen konnten. Doch die erste bewußte Reaktion Hals auf den Anblick der drei Unterweiser bestand nicht in einem an sie gerichteten Hilferuf, sondern in einer Anklage.


  „Es war nicht nötig!" Er schluchzte fast. „Ihr seid freiwillig in den Tod gegangen und habt mich allein zurückgelassen. Und das mußte nicht sein!"


  „Ach, Hal!" In der Stimme Walters klang schmerzerfülltes Bedauern mit. „Wir mußten dich schützen."


  „Darum habe ich euch nicht gebeten! Ich wollte nicht beschützt werden. Ich wollte euch nicht tot sehen. Und ihr habt euch umbringen lassen!"


  „Junge", sagte Malachi dumpf, „du wurdest auf diesen Tag vorbereitet. Wir lehrten dich, daß sich so etwas, was geschah, zutragen konnte, und wir sagten dir auch, wie du dich in einem solchen Fall verhalten solltest"


  Hal gab keine Antwort darauf. Er hatte jetzt das mentale Zimmer seines Kummers betreten, und hinter ihm war der Ausgang des Raumes fest verschlossen. Er hockte auf dem Rand des Bettes, sah seine Lehrer an und weinte.


  „Ich wußte nicht . . .", setzte er wimmernd an.


  „Kind", meldete sich Obadiah zu Wort, „wir haben dir gezeigt, wie man mit seelischem Schmerz fertig wird. Kämpfe nicht dagegen an. Finde dich damit ab. Schmerz hat keine Bedeutung für den, der über solchen Dingen steht."


  „Aber ich stehe nicht darüber." Hal fühlte sich ganz elend und zitterte.


  „Obadiah hat recht, Hal", sagte Walter sanft. „Wir haben dich gelehrt. Und du weißt, wie du dich in deiner gegenwärtigen Situation verhalten mußt."


  „Es ist euch egal, was ich empfinde ... ihr versteht mich nicht!" Hal ließ sich ein wenig nach vorn sinken und beugte sich zurück, wieder und immer wieder.


  „Natürlich verstehen wir dich." In Walters Stimme hallte ein Teil des Schmerzes wider, den Hal empfand. „Wir sind die einzige Familie, die du jemals hattest. Und jetzt fühlst du dich plötzlich allein und verlassen. Du hast den Eindruck, als sei dir alles fortgenommen worden. Aber da irrst du dich. Du hast noch immer eine Familie - eine riesengroße sogar, die aus all denen besteht, die die menschliche Rasse bilden."


  Hal schüttelte den Kopf - und ruckte vor und zurück, vor und zurück.


  „Doch, das stimmt", sagte Walter. „Ich weiß es. Gerade jetzt denkst du, es gäbe niemanden auf den vierzehn Welten, der den Platz derjenigen einnehmen könnte, die du verloren hast. Aber das wird der Fall sein. In den Menschen, die dir noch begegnen, findest du alle möglichen Eigenschaften. Manche werden dich hassen, andere lieben  und es gibt auch solche, die du lieben wirst. Ich weiß, daß es dir jetzt schwerfällt, das zu glauben. Aber es stimmt."


  „Und es gibt mehr als Liebe", warf Malachi plötzlich ein. „Das wirst du ebenfalls feststellen. Letztendlich wirst du die Aufgabe, die auf dich zukommt, möglicherweise ohne Liebe bewältigen müssen."


  „So Gott will", sagte Obadiah. „Aber noch gibt es keinen Grund, den Jungen diesem Test zu unterziehen. Überlassen wir das der Zukunft, Malachi."


  „Die Zukunft hat bereits begonnen", knurrte Malachi. „Er wird die ihm entgegenstehenden Kräfte nicht überleben, wenn er auf der Bettkante hockt und flennt. Reiß dich zusammen, Junge ..." Es war ein scharfer Befehl - doch die Stimme, die ihn aussprach, klang nicht ganz so mitleidslos. „Versuch, dich mit deiner Situation abzufinden. Du mußt dein weiteres Vorgehen planen. Die Toten sind tot. Die Lebenden müssen sich um die Lebenden kümmern, auch wenn sich die Aufmerksamkeit dabei in erster Linie auf die eigene Person konzentriert."


  „Hal", sagte Walter zwar sanft, aber auch beharrlich. „Malachi und Obadiah haben recht. Indem du dich jetzt an deine Verzweiflung klammerst, schiebst du nur den Zeitpunkt hinaus, zu dem du über wichtigere Dinge nachdenken mußt."


  „Nein", erwiderte Hal und schüttelte den Kopf. „Nein."


  Er verschloß sich ihren Worten gegenüber. Es war geradezu unvorstellbar für ihn, sich von dem Kummer, der sein Innerstes erschütterte, einfach so abzuwenden. Er war sicher, daß er damit die Erde der Gewißheit in die Gräber seiner drei Lehrer schaufelte, die er so geliebt hatte und noch immer liebte. Aber die Unterweiser sprachen weiter, sagten die Dinge, die er sie so oft hatte sagen hören, mit der Eindringlichkeit, die ihm so oft aufgefallen war. Und nach und nach schenkte er ihnen  fast gegen seinen Willen  immer mehr Aufmerksamkeit.


  Der Schock angesichts dessen, was auf dem Balkon geschehen war, hatte Hal fast wieder zu einem kleinen Kind gemacht und ihm die entsprechende umfassende Hilflosigkeit zurückgebracht. Jetzt aber, während er sich dem vertrauten Klang der Stimmen nicht länger zu entziehen vermochte, kehrte er nach und nach in die relative Reife seiner sechzehn Lebensjahre zurück.


  „. . . er muß sich irgendwo verstecken", sagte Walter.


  „Wo?" fragte Malachi.


  „Ich fliege zu den Exoten", platzte es plötzlich aus Hal heraus, und diese Worte überraschten ihn selbst. „Ich könnte als Maran durchgehen - nicht wahr, Walter?"


  „Nun?" Malachi wandte sich an den exotischen Unterweiser. „Würden deine Leute ihn den Anderen ausliefern?"


  „Nicht freiwillig", antwortete Walter. „Aber du hast recht. Wenn ihn die Anderen dort entdecken und genügend Druck ausübten, würden sie ihn vermutlich in die Gewalt bekommen. Auf ihren Heimatwelten werden die Exoten nicht von den Anderen kontrolliert, aber ihre interplanetaren Verbindungen sind nicht sicher genug - und außerdem muß das Schicksal von zwei Welten Vorrang haben gegenüber dem eines einzelnen Jungen."


  „Er könnte sich auf Harmonie oder Eintracht verbergen", schlug Obadiah vor. „Die Anderen Menschen kontrollieren zwar unsere Städte, aber außerhalb der großen Zentren gibt es viele Leute, die niemals mit der Teufelsbrut zusammenarbeiten würden. Solche Quäker wären gewiß nicht bereit, den Jungen zu verraten."


  „Aber er müßte wie ein Ausgestoßener leben", gab Walter zu bedenken. „Und er ist noch zu jung, um zu kämpfen"


  „Ich kann kämpfen!" sagte Hal. „Auch gegen Andere!"


  „Sei ruhig, Junge!" knurrte Malachi. „Sie würden sich einen Spaß daraus machen, dich zu erledigen. Du hast recht, Walter. Die Quäkerwelten sind nicht sicher für ihn."


  „Dann eben Dorsai", sagte Hal. Malachis buschige Augenbrauen strebten aufeinander zu, als er die Stirn runzelte.


  „Wenn du bereit und fähig bist, zu kämpfen, dann flieg nach Dorsai", erwiderte der alte Mann. „Aber bis dahin kann dir dort niemand helfen"


  „Wohin dann?" fragte Obadiah. „Bis auf die Erde werden alle anderen Welten schon von den Anderen kontrolliert. Auf den entsprechenden Planeten brauchten sie nur mit den Fingern zu schnippen - und er wäre dran, ohne daß ihm jemand hilft"


  „Nun", meinte Walter, „wir müssen uns trotzdem für eine jener Welten entscheiden. Die Erde kommt ebenfalls nicht in Frage. Sie werden ihn hier bestimmt suchen, sobald sie seinen ganz persönlichen Hintergrund und die Art unserer Unterweisung in Erfahrung gebracht haben. In den Adern einiger Anderer fließt auch das Blut von Exoten, wie etwa in dem großen Mann, der auf der Terrasse mit uns sprach. Und die Betreffenden wissen über die Ontogenetik Bescheid, ebenso wie ich - ebenso wie alle anderen, die auf Mara oder Kultis ausgebildet wurden. Bei den Anderen Menschen handelt es sich um eine historische Kraft, und bestimmt sind sie sich dessen bewußt, daß es für jede solche Kraft eine Gegenkraft gibt. Ich bin sicher, daß sie von Anfang an bei den restlichen Völkern nach der Manifestation einer derartigen Kraft Ausschau gehalten haben. Und wenn sie wissen, wen Hal darstellt, werden sie gewiß nicht das Risiko eingehen, ihn am Leben zu lassen"


  „Dann Newton", sagte Obadiah. „Soll sich der Junge in den dortigen Laboratorien und Elfenbeintürmen verstecken."


  „Nein", sagte Malachi. „Die Leute dort haben sie doch nicht alle. Wenn eine Gefahr droht, verkriechen sie sich irgendwo. Dort würde der Junge sofort auffallen;'


  „Was ist mit Ceta?" fragte Obadiah.


  „Dort ist die Macht der Anderen am größten - dort, wo es die wichtigsten Banken gibt und alle Fäden des interstellaren Handels zusammenlaufen", erwiderte Malachi verärgert. „Bist du übergeschnappt, Obadiah? Und überhaupt: Auf all den nicht spezialisierten Welten - wie auch auf Venus und Mars - werden die soziologischen Maschinerien ausschließlich von den Anderen beherrscht. Ein Fehler - und es wäre aus mit dem Jungen"


  „Ja", sagte Walter gedehnt. „Nun, Obadiah: Du sagtest eben, alle Planeten bis auf Dorsai, die Exotischen Welten, Harmonie und Eintracht und die Erde befänden sich unter der Kontrolle der Anderen. Es gibt noch eine weitere Welt. Eine Welt, die kaum das Interesse der Anderen findet, weil es dort nicht so etwas wie eine Gesellschaft gibt, die zu beherrschen sie wünschen könnten: Coby."


  „Der Bergbauplanet?" Hal starrte Walter groß an. „Aber dort bliebe mir doch nichts anderes übrig, als in den Minen zu arbeiten."


  „Genau", sagte Walter.


  Hal blickte den alten Unterweiser weiterhin an.


  „Aber . . ." Es fehlten ihm die passenden Worte. Mara, Kultis, die Quäkerwelten Harmonie und Eintracht, Dorsai. . . das waren Planeten, die er gern besucht hätte. Und abgesehen davon: Ein Aufenthalt auf irgendeiner der ihm nicht bekannten Jüngeren Welten wäre sicher ebenfalls interessant gewesen. Aber Coby . . .


  „Das ist so, als schicktet ihr mich ins Gefängnis!" klagte Hal.


  „Walter . . .", wandte sich Malachi an den Unterweiser. „Ich glaube, du hast recht."


  Er drehte den Kopf und sah Hal an.


  „Wie alt bist du jetzt, Junge? In einem Monat oder so müßtest du doch siebzehn werden, oder?"


  „In zwei Wochen", sagte Hal, und seine Stimme klang brüchig, als alte Erinnerungsbilder in ihn emporstiegen, als er sich an die Geburtstagsfeiern während seiner Kindheit entsann.


  „Siebzehn . . .", sagte Malachi und richtete seinen Blick erst auf Walter und dann auch Obadiah. „Nach drei Jahren in den Bergwerken wäre er fast zwanzig . . ."


  „Drei Jahre!" platzte es aus Hal heraus.


  „Ja, drei Jahre", bestätigte Walter sanft. „Inmitten der Namenlosen und Verlorenen - dort kannst du weitaus besser untertauchen als auf jedem anderen Planeten. Nach drei Jahren dürftest du in Vergessenheit geraten sein"


  „Und er wäre dann ein völlig anderer", fügte Obadiah hinzu.


  „Aber ich will gar nicht anders sein!"


  „Das mußt du aber", wandte sich Malachi an ihn. „Zumindest dann, wenn du überleben willst"


  „Aber... drei Jahre!" stöhnte Hal erneut. „Das ist rund ein Fünftel meines bisherigen Lebens. Eine Ewigkeit."


  „Ja", sagte Walter. Und Hal sah ihn hoffnungslos und betrübt an. Walter war zwar der freundlichste und mitfühlendste Mentor, aber andererseits ließ gerade er sich nie von einem einmal gefaßten Entschluß abbringen. „Und gerade weil diese Zeitspanne für dich eine Ewigkeit darstellt, dürfte sie sich als sehr nützlich für dich erweisen. Wir haben zwar versucht, dich all das zu lehren, was du wissen und können mußt, doch das ändert nichts daran, daß du in der Isolation aufwuchsest, fern von gewöhnlichen Menschen. Wir hatten keine andere Wahl. Und es wäre möglich, daß sich diese Tatsache als eine Gefahr für dich herausstellt. Du bist wie eine Treibhauspflanze, die verwelken und eingehen könnte, setzt man sie plötzlich den Unbilden des Wetters aus"


  „Eine . . . Treibhauspflanze?" Hal wandte sich erst an Malachi, dann auch an Obadiah. „Mehr bin ich nicht? Malachi, du sagtest, ich sei so gut wie ein durchschnittlicher Dorsai meines Alters. Obadiah, du hast mir bestätigt . . "


  „Gott steh dir bei, Junge", unterbrach ihn Obadiah rauh. „In allem, was du bist und was wir aus dir zu machen versuchten, entsprichst du uns. Aber zu den Dingen, in deren Hinsicht du keine Erfahrungen machen konntest, gehört das Leben auf den anderen Welten. Und damit mußt du dich nun auseinandersetzen, bevor Gott dich deine Aufgaben bewältigen läßt und dir Ruhe schenkt. Deine Isolation hat nunmehr ein Ende - und das hätte ich wissen müssen, als ich dir Newton als Refugium vorschlug. Von jetzt an mußt du inmitten anderer Menschen leben und anfangen, von ihnen zu lernen."


  „Sie wollen mich bestimmt nichts lehren", sagte Hal. „Warum sollten sie auch?"


  „Es geht nicht darum, daß sie dich etwas lehren", widersprach Obadiah. „Du hast von ihnen zu lernen."


  „Lernen!" sagte Hal. „Das ist alles, was ihr mir jemals zu sagen hattet, ihr alle. Lern dies! Lern das! Wird es nicht langsam Zeit, daß ich mich auch mit anderen Dingen befasse?"


  „Das Lernen ist der zentrale Punkt des Lebens", sagte Walter, und die Stimme des Unterweisers brachte die unumstößliche Entscheidung aller drei Lehrmeister zum Ausdruck, ihn nach Coby zu schicken. Hal begriff, daß es keinen Sinn hatte, sich noch länger dagegen aufzulehnen. Er sah sich nicht in erster Linie mit der Meinung dreier anderer Menschen konfrontiert, sondern mit jener kühlen Berechnung, die einen Teil des Musters bildete, das seinem Wesen fest eingeprägt war. Diese Berechnung hatte die ihm offenstehenden Möglichkeiten analysiert und daraufhin entschieden, daß nur Coby ihm für die letzten Jahre seiner Reifung zum Erwachsenen die notwendige Sicherheit bot.


  Trotzdem empfand Hal die Entscheidung wie eine Last, die er kaum zu tragen vermochte. Er war jung, und vor seinen inneren Augen glitzerten die dreizehn anderen bewohnten Menschheitswelten mit großer Verlockung. Wie er bereits gesagt hatte: Die Bergwerke Cobys würden ein Gefängnis für ihn sein, und nach seinen Maßstäben stellten drei Jahre tatsächlich eine Ewigkeit dar.
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  Später wußte Hal nicht mehr zu sagen, wann sich die illusionären Gestalten seiner drei Mentoren verflüchtigten. Nach einer Weile saß einfach niemand mehr in den Ergsesseln, und er war wieder allein. Sein Unterbewußtsein brauchte den Rat der Unterweiser nicht mehr, und daraufhin hatte es die Projektionen Walters, Malachis und Obadiahs vereinnahmt, erneut verstaut in den dunklen Gassen seines Gedächtnisses.


  Aber Hal fühlte sich jetzt besser. Trotz der ihn wenig erfreuenden Aussicht, nach Coby zu fliegen. Er hatte nun wieder ein Ziel. Und die mentale Beschwörung der Einstellungen und Ansichten seiner toten Lehrer hatte ihm eine gewisse Kraft zurückgegeben. Darüber hinaus hob die elementare Vitalität der Jugend seine Stimmung, ob er das nun wollte oder nicht - und obgleich er sich dessen nicht in vollem Ausmaß bewußt wurde. Er verfügte über zu große körperliche und geistige Energien, als daß er einfach nur herumsitzen und sich beklagen konnte - trotz der tiefen Wunden, die der Tod der Mentoren in seiner Seele geschlagen hatte.


  Hal kleidete sich an, untersuchte die Kontrollen seines Zimmers und bestellte sich etwas zu essen. Er war gerade damit beschäftigt, die Mahlzeit zu verspeisen, als der Melder ein verhaltenes Zirpen von sich gab.


  Er schaltete den Schirm auf der zum Bett gelegenen Seite des Tisches ein, und das freundliche Gesicht der jungen Frau vom Transitpunkt nahm darauf Konturen an.


  „Hal Mayne?" fragte sie. „Ich bin Ajela, die Besondere Assistentin Tarn Olyns"


  Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bevor der zweite Name, den sie ihm nannte, sich ihm in seiner ganzen Bedeutung offenbarte. Tarn Olyn war der Direktor der Enzyklopädie - war es schon seit gut achtzig Jahren. Ursprünglich war er ein sehr bekannter und fähiger interplanetarer Berichterstatter gewesen. Doch von einem Augenblick zum anderen hatte er diesem Beruf entsagt - mit der Plötzlichkeit, mit der sich ein Mann in die Abgeschiedenheit eines Klosters zurückziehen mochte -, und anschließend war er zur ersten Autorität der Enzyklopädie geworden. Hal hatte während seiner Studien alles über diesen Mann erfahren. Aber er hätte nie gedacht, daß er eines Tages mit einer unmittelbar dem Direktor unterstehenden Assistentin sprechen würde.


  „Es ehrt mich, Sie kennenzulernen", antwortete Hal aus einem automatischen Reflex heraus.


  „Kann ich zu Ihnen kommen?" fragte Ajela. „Es gibt da etwas, über das wir sprechen sollten"


  Diese Worte machten ihn vorsichtig.


  „Ich halte mich hier nur vorübergehend auf", erwiderte er. „Sobald ich eine Passage bekomme, fliege ich nach einer der Jüngeren Welten."


  „Natürlich, ganz wie Sie möchten", sagte Ajela. „Aber wenn Sie nichts gegen ein kurzes Gespräch einzuwenden hätten . . ."


  „Oh, nein, äh, selbstverständlich nicht." Hal bemerkte, daß er ins Stottern kam, und er wurde verlegen. „Wenn Sie möchten, können Sie gleich kommen."


  „Vielen Dank."


  Das Leuchten des Bildschirms verblaßte und wurde zu einem uniformen, perlfarbenen Grau ohne Tiefe. Hal beendete hastig seine Mahlzeit und schob das Besteck sowie das leere Kunststofftablett in den Schlitz des Abfallvernichters. Die Teile waren gerade in dem Gerät verschwunden, als der Melder erneut zirpte.


  „Darf ich eintreten?" fragte die Stimme Ajelas von der Fläche des leeren Schirms her.


  „Natürlich. Kommen Sie nur .." Hal trat an die Tür, aber sie öffnete sich schon, noch bevor er sie erreichte. Die junge Frau kam heran.


  Ajela trug ein weites und safrangelbes Gewand, das an der Taille zusammengeschnürt war und ihr bis zu den Knien reichte. Trotz ihrer Jugend war sie eindeutig eine Exotin. Und sie schien auch die exotische Fähigkeit zu besitzen, all dem, das sie umgab, den Eindruck zu geben, als könne es gar nicht anders beschaffen sein. In den ersten Augenblicken, in denen Hal sie musterte, hatte er so das Gefühl, als sei das safrangelbe Gewand, das sie trug, das einzige Kleidungsstück, das sich überhaupt für sie eignete. Die Wirkung, die ihr Erscheinungsbild auf ihn erzielte, war so überwältigend, daß er fast versucht gewesen wäre, vor ihr zurückzuweichen. Tatsächlich hätte er ihr gegenüber sogar noch wachsamer sein sollen, als es ohnehin schon der Fall war. Aber das offene, lächelnde Gesicht, in dem sich keine verborgenen Absichten zeigten, ließ seine Furcht verschwinden, angesichts der plötzlichen Konfrontation mit einer verwirrend schönen Frau irgendeinen Fehler zu machen. Hal bedauerte in diesen Sekunden, bisher so wenig Erfahrungen mit Frauen gemacht zu haben.


  „Sind Sie jetzt wieder wohlauf?" fragte Ajela.


  „Ja", erwiderte Hal. „Ich . . . vielen Dank."


  „Es tut mir leid", sagte sie. „Wenn wir Sie hätten warnen können, wäre es sicher nicht so schlimm gewesen. Aber die Art des Transitpunktes . . . Wenn wir die Besucher vorher warnen, könnten wir nie erfahren, ob ... Darf ich mich setzen?"


  „Oh, natürlich!" Hal trat zurück und nahm der jungen Frau gegenüber in einem Ergsessel Platz.


  „Was würden Sie dann nie erfahren?" fragte er, als seine Neugier den Sieg über die sich auf Unerfahrenheit gründende Unsicherheit Ajela gegenüber errang.


  „Wir wären in einem solchen Fall nicht sicher, ob die Leute sich das, was sie angeblich wahrgenommen zu haben behaupten, nicht vielleicht nur einbildeten."


  Hal schüttelte den Kopf.


  „Das, was ich gehört habe, war keine Einbildung."


  „Nein" Ajela musterte ihn eingehend. „Das dürfte wohl stimmen. Was genau haben Sie gehört?"


  Hal sah sie aufmerksam an.


  Sein ausgebildetes Bewußtsein war inzwischen völlig frei von der Unsicherheit, die er zu Anfang angesichts der ungewohnten Präsenz der jungen Frau gegenüber empfunden hatte.


  „Ich würde gern erfahren, was das alles zu bedeuten hat", erwiderte er.


  „Das kann ich gut verstehen", sagte Ajela freundlich. „Gut. Ich erkläre es Ihnen. Es geht um folgendes: Noch während des Baus der Letzten Enzyklopädie stellte man durch Zufall fest, daß jemand, der zum erstenmal den Transitpunkt betritt, Stimmen hören kann. Keine Stimmen, die zu dem Betreffenden sprechen . . ." Sie unterbrach sich kurz und fixierte ihren Blick erneut auf Hal. „Nur einfach Stimmen, die aus allen Richtungen ertönen. Der alte Mark Torre war der erste, der sie vernahm. Doch nur Tarn Olyn, als er zum erstenmal die Enzyklopädie aufsuchte, hörte sie in einer so schmerzhaften Intensität, daß er zusammenbrach - so wie Sie"


  Hal starrte die junge Frau groß an. Während seiner Ausbildung hatte sich ein ganz bestimmtes Prinzip fest in ihm verwurzelt: um so vorsichtiger zu sein, je unbekannter und sonderbarer der Boden war, auf dem er sich bewegte. Den Erläuterungen Ajelas hafteten so viele unbekannte Möglichkeiten an, daß Hal es instinktiv für gefährlich hielt, irgendeine Reaktion darauf zu zeigen, bevor er Zeit gehabt hatte, sich näher mit der ganzen Sache zu befassen. Er wartete und hoffte darauf, die junge Frau würde einfach weitersprechen. Aber das war nicht der Fall. Ajela wartete ihrerseits.


  „Tarn Olyn", erwiderte Hal schließlich.


  „Ja."


  „Nur Tarn Olyn und ich? In all den vielen Jahren?"


  „In all den vielen Jahren", bestätigte Ajela. Ihre Stimme hatte einen Tonfall, den er nicht zu interpretieren vermochte, einen Klang, der sich fast traurig anhörte - aus einem für ihn unerfindlichen Grund. In ihrem Blick glaubte er ein sonderbares Mitgefühl ihm gegenüber zu erkennen.


  „Ich schätze", sagte er behutsam, „Sie sollten mir mehr darüber sagen. Und mir die Möglichkeit geben, darüber nachzudenken."


  Ajela nickte.


  „Einverstanden", sagte sie. „Mark Torre konzipierte die Enzyklopädie - das wissen Sie sicher. Er wurde auf der Erde geboren, war also kein Exote. Aber die Exoten stellten eine derartige Übereinstimmung zwischen seiner Idee und der Ontogenetik und den anderen Theorien der menschlichen und historischen Evolution fest, daß wir uns schließlich zu einer Finanzierung des Projekts entschlossen .. " Die junge Frau deutete auf die Wände um sie herum.


  Hal nickte und wartete.


  „Wie ich bereits erwähnte, vernahm Mark Torre als erster Stimmen am Transitpunkt - er war damals schon recht alt" Sie sah ihn mit einem Ernst an, der fast an Strenge grenzte. „Er stellte daraufhin die Theorie auf, daß das, was er gehört hatte, ein Hinweis auf die erste noch geringe Nutzung des Potentials der Enzyklopädie durch ein Individuum war. Er verglich das mit jemandem, der plötzlich das gesamte Radiorauschen des Universums hören kann, aber nicht weiß, auf welche Frequenz er sich konzentrieren soll. Torre meinte damals, es sei große Erfahrung nötig, um die nützlichen Informationen aus dem lärmenden Chaos herauszufiltern"


  Erneut hielt Ajela inne und runzelte andeutungsweise die Stirn. Hal nickte ein weiteres Mal, um zu zeigen, daß er die Bedeutung ihrer Worte durchaus nachvollziehen konnte.


  „Ich verstehe", sagte er.


  „Diese Vorstellung", fuhr Ajela fort, „korrespondiert mit einigen auf den Exotischen Welten entwickelten Theorien. Denn sie schien nahezulegen, daß die Benutzung der Enzyklopädie auf die von Mark Torre erträumte Art und Weise - als ein neues Werkzeug für das menschliche Bewußtsein - eine besondere Fähigkeit erfordert, eine Begabung, die die menschliche Rasse erst noch entwickeln muß. Torre starb, ohne das zu verstehen, was er gehört hatte. Aber er war davon überzeugt, daß irgendwann jemand die Geräusche würde deuten können. Nach ihm übernahm Tarn die Leitung der Enzyklopädie. Aber Tarn hat während all der vergangenen Jahre nicht in Erfahrung bringen können, wie sich das, was er hört, nutzbringend verwenden läßt"


  „Er versteht nichts davon?" warf Hal überrascht ein.


  „Überhaupt nichts", erwiderte Ajela fest. „Doch wie Mark Torre ist er sicher, daß früher oder später jemand kommt, der einen Sinn aus den Stimmen zu machen vermag. Und wenn das schließlich geschieht, kann die Enzyklopädie endlich dem Zweck zugeführt werden, zu dem sie erbaut wurde: als Werkzeug, um den inneren Kosmos der Menschheit zu eröffnen - jenes innere Universum, das seit dem Zeitpunkt, als der Mensch begriff, mehr zu sein als ein Tier, ein düsteres und finsteres Geheimnis darstellt"


  Hal musterte die junge Frau aufmerksam.


  „Und jetzt", sagte er, „nehmen Sie und Tarn Olyn an, ich sei derjenige, auf den Sie gewartet haben?"


  Ajela runzelte die Stirn.


  „Warum sind Sie so vorsichtig ... so ängstlich?" fragte sie.


  Den wahren Grund konnte er ihr nicht nennen. Und aus dem Klang ihrer Stimme glaubte Hal zu entnehmen, daß sie ihn in gewisser Weise für einen Feigling hielt. So etwas wie Ärger entstand in ihm.


  „Ich bin nicht ängstlich", erwiderte er scharf. „Nur auf der Hut. Man lehrte mich, immer vorsichtig zu sein."


  Ajela reagierte sofort.


  „Es tut mir leid", sagte sie, und bei diesen Worten klang ihre Stimme überraschend sanft. Ihr Blick verdeutlichte ihm, daß er einen völlig abwegigen Schluß gezogen hatte. „Glauben Sie mir: Weder Tarn noch ich wollen Sie zu irgend etwas zwingen. Wenn Sie sich Zeit nehmen und nachdenken, werden Sie verstehen, daß das, was Mark Torre sich vorstellte und auch von Tarn vertreten wird, sich niemandem aufzwingen läßt, ganz gleich, wie die Situation auch beschaffen sein mag. Das Verstehen der Stimmen läßt sich ebensowenig herbeibeschwören, wie man jemanden dazu zwingen kann, hohe Kunst zu schaffen. Nein, eine so großartige Sache läßt sich nicht herbeirufen, indem man auf irgend jemanden Druck ausübt. Sie kann sich nur in einer Person formen, die sogar bereit wäre, dafür ihr Leben zu lassen."


  Diese letzten Worte Ajelas hallten auf besonders bedeutungsvolle Weise in Hal wider. Tief in seinem Herzen mußte er sich eingestehen, daß er nie dazu in der Lage gewesen war, sich einzureden, er sei in irgendeiner Hinsicht ein Erwachsener. Zwar war er schon jetzt größer als die meisten ausgewachsenen Männer und hatte während seiner sechzehn Lebensjahre mehr gelernt als die meisten anderen in doppelt so langer Zeit, doch insgeheim, tief in seinem Innern, hatte er sich nicht davon überzeugen können, kein Halbwüchsiger mehr zu sein. Aufgrund dieses Umstands war er sich sehr bewußt darüber gewesen, daß Ajela vermutlich ein oder zwei Jahre älter war als er. Und er hatte geargwöhnt, daß sie ihn in gewisser Weise verachtete, daß sie auf ihn als den jüngeren herabsah. Irgendwie hatten ihn die Fähigkeiten seiner drei Mentoren so in den Schatten gestellt, daß er trotz der vergangenen Jahre sich noch immer wie ein kleiner Junge vorkam.


  Aber während er jetzt mit Ajela sprach, verspürte er zum erstenmal auch eine Unabhängigkeit und Kraft, die er noch nie zuvor empfunden hatte. Er begann sowohl die junge Frau als auch alle anderen sich in der Enzyklopädie aufhaltenden Personen - vielleicht mit der Ausnahme von Tarn Olyn  als potentielle Gleichrangige zu betrachten und nicht mehr als Menschen, die ihm überlegen waren. Und während ihm noch dieser Gedanke durch den Kopf ging, verliebte er sich in Ajela - obzwar diese Erkenntnis nicht bis zu seinem bewußten Verstand vordrang.


  „Ich habe es Ihnen ja bereits gesagt", antwortete Hal, als er sich plötzlich der Stille bewußt wurde, die sich auf sie beide herabgesenkt hatte. „Ich bin auf dem Weg nach draußen. Und daher spielt es eigentlich keine Rolle, ob ich etwas gehört habe oder nicht."


  Für einige lange Sekunden sah sie ihn durchdringend an.


  „Zumindest könnten Sie sich die Zeit nehmen, mich zu begleiten und mit Tarn Olyn zu sprechen. Sie und er teilen sich etwas Einzigartiges"


  Dies Argument war nicht nur stichhaltig, sondern auch schmeichelnd. Hal wußte, daß Ajela diesen Effekt beabsichtigt hatte, und trotzdem reagierte er darauf. Tarn Olyn war ein sehr berühmter Mann. Und wenn man mit ihm verglichen wurde, so tat das dem eigenen Ego sehr gut. In diesem Augenblick vergaß er sowohl seinen persönlichen Kummer als auch den Tod der drei Mentoren, und er dachte nur daran, daß man ihn darum gebeten hatte, Tarn Olyn gegenüberzutreten.


  „Selbstverständlich", sagte er. „Es wäre mir eine Ehre, mit ihm zu sprechen"


  „Schön!" Ajela erhob sich.


  Hal sah überrascht zu ihr auf.


  „Sie meinen . . . jetzt sofort?"


  „Warum nicht?"


  „Nun, es spricht natürlich nichts dagegen." Er stand ebenfalls auf.


  „Er freut sich bereits auf das Gespräch mit Ihnen", sagte Ajela. Sie wandte sich um  aber nicht in Richtung Tür. Statt dessen trat sie an den neben dem Bett schwebenden Ergtisch heran und sah auf die darin integrierten Kontrollen. In rascher Folge berührte sie einige der Tasten.


  „Wir wählen den kürzeren Weg", sagte sie.


  Hal nahm nicht die geringste Bewegung des Zimmers wahr. Aber nach einigen wenigen Sekunden schritt Ajela auf die Tür zu, öffnete sie und trat in einen weitaus größeren Raum, der sich nun dort befand, wo Hal den Korridor vermutet hätte. Als Zimmer konnte man die Räumlichkeit, in die er nun sah, eigentlich nicht bezeichnen. Es handelte sich vielmehr um ein völlig anders gestaltetes Ambiente, einer Waldlichtung nachempfunden. Üppig gepolsterte Ergsessel schwebten hier und dort in verschiedenen Höhen über dem Gras und glitten an den Ufern eines kleinen Baches entlang, dessen Wasser gurgelnd zwischen den Kiefernstämmen auf der einen Seite der Halle verschwanden. Auf der anderen zischte und sprühte die Gischt eines kleinen Wasserfalls. An der Decke schimmerte die Projektion eines heiteren Sommertags.


  In einiger Entfernung vom Wasserfall fiel Hals Blick auf einen Schreibtisch, und dahinter saß die einzige Person, die sich in dem großen Raum aufhielt. Der Mann sah auf, als sich Hal und Ajela ihm näherten. Er schob einige vergilbte und brüchig aussehende Dokumente beiseite, mit deren Studium er sich bisher befaßt hatte. Hal war ein wenig überrascht davon, nicht den gebrechlichen Hundertjährigen vor sich zu sehen, den er eigentlich erwartet hatte. Sicher, der Mann war alt  daran konnte kein Zweifel bestehen , doch er sah eher wie ein Achtzigjähriger in erstaunlich guter körperlicher Verfassung aus und entsprach nicht der Vorstellung, die man sich angesichts eines so hohen Alters machte. Erst als sie schon fast vor dem Schreibtisch standen und Hal zum erstenmal dem Blick des Direktors der Letzten Enzyklopädie begegnete, wurde er sich dessen Alters im vollen Ausmaß bewußt. Die dunkelgrauen und von Faltenkränzen umgebenen Augen drückten eine Erfahrung aus, die weit über alles hinausging, was sich Hal aufgrund seiner jungen Jahre vorzustellen vermochte.


  „Setzen Sie sich", sagte Tarn. Seine Stimme war rauh und tief.


  Hal kam der Aufforderung nach und nahm in einem Ergsessel direkt vor Tarn Olyn Platz. Ajela jedoch ließ sich nicht nieder. Sie trat noch einige weitere Schritte vor und blieb neben und ein wenig hinter dem Sessel stehen, in dem Tarn saß. Mit der einen Hand stützte sie sich auf die Rückenlehne, und die andere ließ sie sinken, so daß ihre Fingerspitzen gerade eben die Schulter Tams berührten. Sie blickte über ihn hinweg und sah Hal an, aber ihre Worte waren an den alten Mann gerichtet.


  „Tarn", sagte sie, „dies ist Hal Mayne"


  Ihrer Stimme haftete dabei ein Tonfall an, der in Hal für einen Sekundenbruchteil fast so etwas wie Neid und sehnsüchtiges Verlangen hervorrief.


  „Ja", sagte Tarn.


  Seine Stimme war tatsächlich alt. Sie klang rauh und trocken. Sein hohes Alter von mehr als hundertzwanzig Jahren kam darin zum Ausdruck. Sein Blick hielt weiterhin den Hals fest.


  „Als ich zum erstenmal mit Mark Torre zusammentraf, nachdem ich die Stimmen hörte", sagte Tarn langsam, „wollte er meine Hand berühren. Geben Sie mir die Ihre, Hal Mayne."


  Hal stand auf und streckte die Hand über den Schreibtisch hinweg aus. Die dünnen und langen Finger des alten Mannes schlössen sich darum, hielten sie kurz fest und ließen sie dann wieder los.


  „Setzen Sie sich", sagte Tarn und sank in seinen Sessel zurück.


  Hal nahm wieder Platz.


  „Mark Torre fühlte nichts, als er meine Hand berührte", sagte Tarn wie zu sich selbst. „Und ich spürte jetzt ebenfalls nichts. Die Befähigung ... sie teilt sich nicht auf diese Weise mit. Aber jetzt weiß ich, warum Mark hoffte, etwas wahrzunehmen, als er meine Hand ergriff. Ich kann seinen Wunsch nun nachvollziehen"


  Langsam und tief atmete er durch die Nase ein.


  „Nun", meinte er. „Das war es wohl. Es gibt nichts zu fühlen. Aber Sie haben die Stimmen gehört?"


  „Ja", erwiderte Hal.


  Ehrfurcht entstand in ihm. Es war nicht in erster Linie das Alter Tarn Olyns, das ihn so sehr beeindruckte. Es gab da noch etwas anderes, etwas, das Tarn Olyn während seines ganzen langen Lebens begleitet haben mußte - eine elementare Kraft, die sich zum Guten oder auch Bösen verwenden ließ und während der letzten gut achtzig Jahre nur auf eine Aufgabe konzentriert gewesen war. Die Zeit, die historische Distanz, die eiserne Entschlossenheit - all das übertraf bei weitem das, was Hal in seinem jungen Leben erfahren hatte. Es war, als stände er am Fuß eines gewaltigen Berges.


  „Ja", sagte Tarn gerade. „Ich bezweifle es auch nicht. Ich wollte mir nur das Vergnügen gönnen, es von Ihnen selbst bestätigt zu bekommen. Hat Ajela Ihnen gesagt, wie einzigartig Sie in dieser Hinsicht sind?"


  „Sie erklärte, Sie und Mark Torre seien bisher die einzigen gewesen, die die Stimmen hörten", erwiderte Hal.


  „Das stimmt", sagte Tarn Olyn. „Sie sind einer von dreien. Mark, ich selbst . . . und nun auch Sie"


  „Ich .. " Wie zuvor bei Ajela suchte Hal unsicher nach den richtigen Worten. „Ich . . . bin geehrt"


  „Geehrt?" In den tief in den Höhlen liegenden Augen Tarn Olyns blitzte es ärgerlich auf. „Das Wort .geehrt' stellt nicht einmal eine annähernde Beschreibung dar. Glauben Sie mir - schließlich habe ich mir einst mit Worten den Lebensunterhalt verdient."


  Ajelas Fingerspitzen preßten sich kurz ein wenig stärker auf die Schulter, die sie berührten. Das fast zornige Funkeln in den Augen des alten Mannes verblaßte.


  „Aber andererseits verstehen Sie natürlich nicht", sagte Tarn, und es klang weniger scharf. „Sie glauben, Sie begreifen, aber das ist nicht der Fall. Denken Sie an die Länge meines Lebens, an das Mark Torres. Vergegenwärtigen Sie sich, daß es mehr als ein Jahrhundert dauerte, bis all das hier erbaut war. Und konzentrieren Sie sich noch stärker darauf. Denken Sie an die vielen individuellen Leben der Menschheit - von dem Augenblick an, als die ersten von den Bäumen stiegen, sich aufrichteten und sich Dinge zu erträumen begannen. Dann fangen Sie vielleicht an zu verstehen, was es für die Menschheit bedeutet, daß Sie Stimmen am Transitpunkt hörten  auf die intensive Art und Weise, die Sie zusammenbrechen ließ."


  Ein sonderbares Echo durchhallte das Bewußtsein Hals, als er sich von diesen Worten angegriffen sah - und es war ein eigentümlich tröstendes und beruhigendes Echo. Von einem Augenblick zum anderen gewann er den Eindruck, als vernähme er in der Stimme Tarn Olyns den Klang einer anderen - mit einer für gewöhnlich recht barschen Ausdrucks weise. Die Obadiahs. Er starrte Tarn an. Während seiner Studien hatte man immer wieder betont, daß der Direktor der Enzyklopädie ein Erdgeborener war - und seine Gene ebenfalls ausschließlich terranischen Ursprungs. Doch das, was Hal eben gerade gehört hatte, war das verbale Äquivalent der Einstellung von Quäkern - von Menschen, die felsenfest von einer bestimmten Sache überzeugt waren, mit unerschütterlichem und kompromißlosem Glauben. Wie war es möglich, daß sich Tarn Olyn eine Denkweise der Quäker zu eigen gemacht hatte?


  „Ich nehme an, mir erschließt sich die Bedeutung nicht in dem Ausmaß, wie es bei Ihnen der Fall ist", sagte Hal. „Aber ich bin durchaus in der Lage zu verstehen, daß die Tragweite über meine unmittelbare Vorstellungskraft hinausgeht"


  „Ja", erwiderte Tarn und nickte. „Gut."


  Er beugte sich über seinen Schreibtisch vor.


  „Wie Ajela mir sagte, geht aus Ihrem Visum hervor, daß Sie sich nur zeitweise hier aufzuhalten beabsichtigen", sagte er. „Wir möchten Sie bitten, länger bei uns zu bleiben"


  „Unmöglich", entgegnete Hal automatisch. „Sobald ich eine Passage buchen kann, muß ich die Enzyklopädie verlassen"


  „Und wohin wollen Sie fliegen?" Die feste alte Stimme und der Blick der erfahrenen Augen hielten ihn fest. Hal zögerte. Aber wenn es ein Risiko war, Tarn Olyn eine ehrliche Antwort zu geben, wem konnte er dann überhaupt noch vertrauen?


  „Nach Coby."


  „Coby? Und was haben Sie dort vor?"


  „Ich werde dort arbeiten", sagte Hal. „In den Bergwerken. Für eine Weile."


  „Eine Weile?"


  „Einige Jahre"


  Tarn musterte ihn eingehend.


  „Sie wissen doch, daß Sie ebenso gut hierbleiben, den Stimmen lauschen und sich von ihnen vielleicht zu einer großen Entdeckung leiten lassen könnten, nicht wahr?" fragte der Direktor. „Das ist Ihnen doch klar, oder?"


  „Ja."


  „Aber Sie wollen trotzdem nach Coby fliegen, um dort als Hauer zu arbeiten?"


  „Ja", bestätigte Hal kleinlaut.


  „Könnten Sie mir den Grund dafür erklären?"


  „Nein", antwortete Hal und spürte wieder, wie sich die ihm während der Ausbildung eingeprägte Vorsicht meldete. „Das . . . kann ich nicht"


  Einige weitere Sekunden lang blickte Tarn ihn nur schweigend an.


  „Ich hoffe", meinte Tarn Olyn schließlich, „Sie haben all das verstanden, was ich Ihnen vorhin sagte. Sie sollten jetzt wissen, wie wichtig es ist, die Stimmen gehört zu haben. Ajela und ich ... nun, aufgrund der Datenbestände der Enzyklopädie wissen wir beide vermutlich mehr über Sie als irgend jemand sonst - abgesehen vielleicht von Ihren drei Mentoren. Ich nehme an, sie sind damit einverstanden, daß Sie nach Coby fliegen."


  „Ja. Sie ..." Wieder zögerte Hal. „Es war ihre Idee, ihre Entscheidung."


  „Ich verstehe" Noch eine lange Pause. „Ich nehme weiterhin an, es gibt gute Gründe für Sie, sich dieser Entscheidung zu fügen. Und diese Gründe geben Ihnen auch nicht die Möglichkeit, mir mehr zu sagen"


  „Es tut mir leid", erwiderte Hal. „Sie haben recht. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen"


  Vor seinem inneren Auge formten sich einmal mehr die Erinnerungskonturen seiner drei Lehrer - und das noch immer halbverschwommene Bild der Ereignisse, die sich vor einem Tag auf der Terrasse zugetragen hatten. In Hals Brust nahm ein Druck zu und wurde so stark, daß er ihm die Luft aus den Lungen zu pressen drohte. Es war Zorn - Zorn auf die Mörder derjenigen, die er so geliebt hatte. Hal wußte plötzlich: Es würde nirgends Frieden für ihn geben, bis er nicht den großen Mann und all die anderen gefunden hatte, die die Verantwortung für den Tod Walters, Malachis und Obadiahs trugen. Durch ihre Ermordung war etwas Hartes und Altes und Kaltes in ihm geweckt worden. Er wollte nur deshalb nach Coby fliegen, um dort stark zu werden, so daß er letztendlich dazu in der Lage war, an dem großen Mann und den anderen Rache zu nehmen. Es gab keine Möglichkeit für ihn, in der Letzten Enzyklopädie zu bleiben oder an einem anderen Ort zu verweilen. Und selbst wenn man ihn hier einsperrte: Hal wußte, daß er dennoch eine Gelegenheit dazu gefunden hätte, zu fliehen und sich nach Coby zu begeben.


  Er bemerkte, daß Tarn wieder zu sprechen begonnen hatte.


  „Nun gut", sagte der Direktor der Enzyklopädie. „Ich respektiere die persönliche Natur Ihrer Gründe. Aber ich möchte Sie trotzdem um eins bitten: Erinnern Sie sich. Erinnern Sie sich daran, wie sehr wir Sie hier brauchen . . ."


  Er vollführte eine Geste, die die ganze Enzyklopädie umfaßte.


  „. . . Dies hier ist das kostbarste und bedeutendste Werk, das die Menschheit je vollbrachte. Aber die Enzyklopädie braucht jemanden, der sie leitet. Zu Anfang war es Mark Torre. Ich trat seine Nachfolge an. Doch jetzt bin ich alt, zu alt. Verstehen Sie mich richtig: Ich biete Ihnen nicht an, Direktor zu werden. Für diese Aufgabe müßten Sie sich erst qualifizieren - indem Sie hart und lange arbeiten und beweisen, für diese Aufgabe geeignet zu sein. Andererseits aber sind Sie derzeit der einzige, der die Stimmen so intensiv hört. Und die Erfahrungen der Vergangenheit legen nahe, daß wir keinen anderen wie Sie finden werden  jedenfalls nicht in der Zeit, die mir noch bleibt"


  Tarn unterbrach sich. Hal wußte nicht, was er darauf antworten sollte, und so schwieg er.


  „Können Sie sich vorstellen, was es heißt, ein Werkzeug wie die Enzyklopädie zur Verfügung zu haben?" fragte Tarn Olyn plötzlich. „Sie wissen sicher, daß viele Gelehrte diese Einrichtung hier als Nachschlagewerk benutzen. Und die meisten Leute halten die Enzyklopädie für nichts weiter als das: eine große Bibliothek. Aber eine solche Verwendung ließe sich damit vergleichen, einen Menschen als Lasttier zu benutzen, obgleich das betreffende Individuum zu einem Arzt, einem Wissenschaftler oder Künstler werden könnte! Die Enzyklopädie ist nicht in erster Linie dazu gebaut worden, um all das Wissen zugänglich zu machen, das die Menschheit in ihrer bisherigen Geschichte ansammelte. Man hat all die Mühen und Kosten nicht gescheut, um etwas weitaus Wichtigeres zu schaffen."


  Er hielt kurz inne und sah Hal an, und die vielen Falten in seinem Gesicht vertieften sich angesichts einer Erregung, bei der es sich sowohl um Zorn als auch um Schmerz handeln konnte.


  „Der eigentliche - und einzige - Zweck der Enzyklopädie", fuhr Tarn Olyn fort, „besteht darin, das Unbekannte zu erforschen. Und zu diesem Zweck braucht sie einen Direktor, der weiß, was das bedeutet, der das Ziel aller Bemühungen nicht aus den Augen verliert. Vielleicht sind Sie der Richtige für diese Aufgabe. Und ohne Sie könnte die Menschheit den potentiellen Wert der Enzyklopädie verlieren"


  Hal hatte kein Streitgespräch führen wollen. Aber seine Instinkte und die Ergebnisse der Ausbildung veranlaßten ihn nun dazu, die Bemerkungen Tarn Olyns in Frage zu stellen.


  „Wenn all dem eine so große Bedeutung zukommt", erwiderte er, „was ist dann falsch daran, wenn man noch wartet, ganz gleich, wie lange es auch dauern mag? Im Innern der energetischen Abschirmfelder droht der Enzyklopädie keine Gefahr. Warum also nicht einfach warten, bis jemand anders kommt, der ebenfalls die Stimmen hört, jemand, der keine Verpflichtungen hat?"


  „Das sind doch nur Wortspielereien", antwortete Tarn scharf. Sein zwingender Blick hielt Hal fast physisch in dem Sessel fest. „Seit dem Anfang der Zeit selbst haben Menschen Worten willkürliche Bedeutungen zugeschrieben. Aus diesen Definitionen entwickelten sie logische Strukturen und glaubten, damit in Hinsicht auf das reale Universum etwas bewiesen zu haben. Physische Sicherheit ist nicht mit völliger Sicherheit gleichzusetzen. Es gibt nonmaterielle Möglichkeiten, der Enzyklopädie Schaden zuzufügen oder sie gar zu zerstören. Eine davon besteht in einem Angriff auf die Bewußtseine, die diese Einrichtung leiten. Ja, die Enzyklopädie ist zwar einzigartig und prächtig, aber es handelt sich bei ihr doch nur um ein Werkzeug, das erst dann seinen Zweck erfüllt, wenn es vom menschlichen Intellekt eingesetzt wird. Trennen Sie den menschlichen Verstand davon, ist das alles hier wertlos"


  „Aber das wird nicht geschehen", sagte Hal.


  „Nein?" Tams Stimme wurde noch etwas schärfer und rauher. „Denken Sie einmal an die vierzehn Welten. Kennen Sie die altnordischen Legenden, den Begriff ,Ragnarok?' Er bezeichnet das Ende der Welt. Den Untergang der Götter und Menschen"


  „Ich weiß", sagte Hal. „Es ist ein Teil des altisländischen Werkes ,Der Seherin Gedicht', und es berichtet von der Ulme Embla und der Esche Ask, vom dem Unheil, als Krieg unter die Götter kam, von einer Zukunft, in der sich das Götterschicksal erfüllt und die Welt in einem kosmischen Ereignis untergeht."


  „Ja", bestätigte Tarn. „Aber wissen Sie auch, daß Ragnarok - oder Harmageddon, wenn Sie so wollen - nun unmittelbar bevorsteht?"


  „Nein", sagte Hal. Aber die von der alten und rauhen Stimme ausgesprochenen Worte erschütterten etwas tief in seinem Innern, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  „Sie können es mir glauben. Es stimmt. Hunderttausende von Jahren . . . Jahrmillionen hat es gedauert, bis sich der Mensch von einem Tier zu einer Intelligenz entwickelte, die auch auf den Planeten anderer Sonnen siedeln konnte. Unbegrenzter Raum. Platz für alle. Platz und Freiheit für alle Individuen - um fortzugehen, sich woanders niederzulassen und die Kinder gemäß dem eigenen Glauben und der eigenen Denkweise großzuziehen. So mußte es kommen - und so kam es. Wir zahlten den Preis für eine solche Entwicklung, und einige überlebten. Manche Kulturen reiften sogar und erblühten - bis wir einige speziell orientierte Splitterzivilisationen hatten, wie etwa die Exoten, die Dorsai und die Quäker. Andere gingen unter. Bisher jedoch ist die Menschheit nie als ein Volk herausgefordert worden, als eine Spezies, die auf mehr als nur einem Planeten ansässig ist. Die einzigen Feinde, auf die wir trafen, waren einerseits natürliche Kräfte und andererseits wir selbst. Und so erschlossen wir weitere Welten - und bauten diese Enzyklopädie"


  Ein jäher Hustenanfall unterbrach ihn. Eine Zeitlang war Tarn Olyns Stimme immer kräftiger und lauter geworden, bis sie fast überhaupt nicht mehr rauh und wieder jung klang. Dann aber war die Heiserkeit in sie zurückgekehrt, und nun keuchte der Direktor und schnappte nach Luft. Mit den Fingerspitzen massierte Ajela ihm den Nacken - bis er den Hustenanfall schließlich überwand und sich schwer atmend in seinem Sessel zurücklehnte.


  „Und jetzt", fuhr er nach einer langen Pause vorsichtig und rasselnd fort, „. . . hat die Arbeit all der vergangenen Jahrhunderte Früchte zu tragen begonnen - kurz vor dem Frost, der die Knospen umzubringen droht. Wir müssen die Früchte ernten, und diejenigen, die wir dabei übersehen, werden an den Bäumen verfaulen. Wir haben festgestellt, daß die Splitterkulturen auf sich allein gestellt nicht überleben können. Zukunft hat nur die Menschheit als Ganzes - mit der vollständigen Bandbreite aller Fähigkeiten und Eigenschaften. Tatsächlich hat bereits der Niedergang der spezialisiertesten Splitterkulturen begonnen. Und es gibt einen allgemeinen gesellschaftlichen Zerfallsprozeß, der uns auf das Ende vorbereitet. Die physikalischen Gesetze des Universums haben vergeblich versucht, uns zu besiegen  aber jetzt sind wir es selbst, die uns bedrohen. Das Muster des Lebens beginnt zu faulen und steril zu werden. Und es gibt ein neues Virus, das uns heimsucht. Die Kreuzungen zwischen den Splitterkulturen stellen eine Krankheit dar, die unsere ganze Spezies bedroht - während sie selbst sie in einen Mechanismus für ihr persönliches Überleben verwandeln wollen. Wohin man auch blickt - die goldene Zeit der Ernte geht allmählich ihrem Ende entgegen, und was uns erwartet, ist der kalte Tod des Winters"


  Tarn hielt inne und starrte Hal einige Sekunden lang durchdringend an.


  „Nun?" fragte er. „Glauben Sie mir?"


  „Vermutlich haben Sie recht", erwiderte Hal.


  Die Anspannung in dem Gesicht des alten Mannes löste sich wieder auf.


  „Gerade Sie", für Tarn fort und wandte den Blick dabei nicht von Hal ab, „müßten das verstehen. Wir sterben. Die Menschheit als eine Spezies. Sehen Sie sich aufmerksam um - dann werden Sie überall Hinweise auf den bevorstehenden Tod finden! Die Bewohner der vierzehn Welten sind sich noch nicht darüber klargeworden, denn es handelt sich um einen sehr langsamen Prozeß  und weil sie blind sind aufgrund ihres durch das jeweilige enge Eigenschaftsspektrum limitierten Blickwinkels in Hinsicht auf historische Evolution. Sie sehen nur bis zum Horizont des eigenen Todes. Nein, nicht einmal so weit. Sie sehen nur, wie die Dinge für ihre eigene Generation beschaffen sind. Aber wir hier blicken auf die alte Erde und das große Muster all der verstrichenen Jahrhunderte, und für uns sind der Beginn des Niedergangs und der bevorstehende Tod offensichtlich. Die Anderen werden siegen. Sind Sie sich dessen bewußt? Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft werden sie den Rest unserer Spezies beherrschen, so als seien alle anderen Menschen nichts weiter als dummes Vieh. Und von jenem Tag an wird es niemanden mehr geben, der gegen sie anzutreten vermag. Dann beginnt der Tod der Menschheit, weil sie nicht mehr wachsen kann, weil ihre Entwicklung gehemmt ist."


  Tarn machte erneut eine Pause.


  „Es gibt nur eine schwache Hoffnung. Denn selbst wenn wir jetzt alle Anderen eliminieren könnten, so würde das doch nicht den Prozeß als solchen aufhalten. Dann sähe sich die Menschheit bald darauf nur mit einer anderen kulturellen Krankheit konfrontiert, die ihr schließlich den Tod brächte. Die Heilung ... es muß eine Heilung des Geistes sein - der Vorstoß in eine ganz neue Richtung, der Durchbruch zu etwas, das weitaus größer ist, das wir von Grund auf erforschen und in dem wir uns weiterentwickeln können. Nur die Enzyklopädie vermag uns diese Möglichkeit zu bieten. Und vielleicht sind nur Sie dazu in der Lage, die Enzyklopädie diesem Zweck zuzuführen und die Finsternis zurückzudrängen, jene Dunkelheit, die sich nun über uns alle zu senken droht"


  Tams Stimme war während dieser eindringlichen Worte immer schwächer geworden, und am Ende fiel es Hal schwer, sie überhaupt noch zu verstehen. Der Direktor schwieg nun. Und diesmal dauerte die Stille an. Nach wie vor saß er hinter seinem Schreibtisch, und der Blick seiner alten Augen reichte über die vergilbten Papiere hinweg und haftete am Gesicht Hals. Ajela stand ruhig hinter ihm und massierte ihm behutsam den Nacken. Hal rührte sich nicht. Das Wasser des kleinen Baches gurgelte fröhlich dahin; die Projektion des Pseudohimmels war noch immer heiter und blau, und das Erscheinungsbild des Kiefernwaldes um sie herum bot sich ihnen nach wie vor in grüner Pracht dar - doch trotzdem hatte Hal plötzlich den Eindruck, als sei eine jähe Kühle im Raum entstanden, in dem sie sich aufhielten, und seinem Empfinden nach war alles trüb und alt und grau geworden.


  „Nun, wie dem auch sei. . .", erklang die weiche Stimme Ajelas in der Stille. „In der Zeit, die Hal noch bleibt, bevor er uns verlassen muß, kann ich ihn zumindest herumführen und mit der Enzyklopädie vertraut machen."


  „Ja." Tarn nickte langsam und sah Hal dabei weiterhin an. „Zeig ihm alles. Gib ihm die Möglichkeit, so viel wie möglich zu sehen, bevor er aufbricht."
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  Als sie sich wieder in Hals Zimmer befanden, betätigte Ajela einige Schalter des kleinen Kontrollpults. Das schmale Gesicht eines Mannes mit graumeliertem Haar zeichnete sich auf dem Schirm ab.


  „Ajela!" grüßte er sie.


  „Jerry", antwortete sie, „das hier ist Hal Mayne. Er traf gerade erst gestern bei uns ein. Er möchte so schnell wie möglich nach Coby weiter. Was gibt es da für Möglichkeiten?"


  „Ich sehe nach." Der Bildschirm wurde wieder grau.


  „Ein Freund von Ihnen?" fragte Hal.


  Ajela lächelte.


  „Es gibt knapp tausendfünfhundert Männer und Frauen, die hier ständig ihren Dienst versehen", antwortete sie. „Und wir kennen uns alle."


  Kurz darauf erhellte sich der Bildschirm wieder und zeigte erneut das Abbild Jerrys.


  „Es gibt einen Liner, der nach der Neuen Erde fliegt und in zweiunddreißig Stunden und achtzehn Minuten bei uns anlegen wird", sagte er. „Hal Mayne?"


  „Ja?" Hal trat in den Erfassungsbereich der Übertragungskamera.


  „Von der Neuen Erde aus können Sie nach zwei Tagen an Bord eines Transporters nach Coby weiterfliegen. Auf diese Weise müßten Sie den Bergbauplaneten in neun Tagen subjektiver Zeit erreichen. Ist das in Ordnung so?"


  „Bestens", erwiderte Hal.


  „Ihre Kreditbriefe sind hier registriert?"


  „Ja."


  „Gut", sagte Jerry. „Dann kann ich die Passage für Sie buchen, wenn Sie möchten."


  Hal fühlte sich ein wenig verlegen.


  „Ich möchte eigentlich nicht, daß mir jemand einen Gefallen erweist, nur weil ich . . .", setzte er an.


  „Was für einen Gefallen?" Jerry lächelte. „Das ist schließlich meine Arbeit: Ich kümmere mich darum, daß die Schüler und Gelehrten, die uns besuchen, an die gewünschten Orte gelangen."


  „Oh, ich verstehe", sagte Hal. „Besten Dank"


  „Nichts zu danken." Jerry unterbrach die Verbindung.


  Hal sah Ajela an.


  „Vielen Dank, daß Sie mir geholfen haben", sagte er. „Ich kenne die bei Ihnen gebräuchlichen Rufnummern nicht."


  „Die sind auch nur dem Personal bekannt, das sich ständig in der Enzyklopädie aufhält. Sie hätten den entsprechenden Code natürlich bei der Auskunft in Erfahrung bringen können, aber auf diese Weise haben wir Zeit gespart. Möchten Sie wirklich, daß ich Ihnen die Enzyklopädie zeige?"


  „Oh, ja, natürlich . . ." Hal zögerte. „Wäre es vielleicht möglich, daß ich richtig mit der Enzyklopädie arbeite?"


  „Gewiß. Aber sollten wir uns das nicht besser für den Schluß aufsparen? Nachdem Sie mehr von unseren Einrichtungen gesehen haben, dürfte Ihnen das Arbeiten damit leichter fallen. Wir könnten zum Transitpunkt zurückkehren und von dort aus beginnen."


  „Nein." Hal wollte die Stimmen nicht noch einmal hören - jedenfalls nicht so kurz nach seiner ersten Erfahrung in dieser Hinsicht. „Wäre es vielleicht möglich, daß wir zuerst etwas essen?"


  „Nun, dann bringe ich Sie besser zunächst in das Akademische Kontrollzentrum - natürlich nachdem wir den Speisesaal aufgesucht haben."


  Sie standen auf, wandten sich vom Tisch ab und verließen den Speisesaal. Sie schritten durch etwas, das nach einem kurzen Korridor aussah. Vor ihnen verbreiterte sich eine Öffnung, und sie betraten eine Räumlichkeit, die etwa halb so groß war wie der Speisesaal. An den Wänden blinzelten die Lichter von Hunderten von Kontrollkonsolen. Mitten im Zentrum des Saales schwebte ein Gebilde, das aussah, als bestände es aus Dutzenden von roten und glühenden Seilen. Dieses Durcheinander aus schimmernden Tauen durchmaß von oben nach unten etwa einen Meter, war zwei Meter breit und drei lang. Ajela führte Hal darauf zu. Aus der Nähe betrachtet, erwiesen sich die Seile als visuelle Projektionen.


  „Was ist das?" fragte Hal.


  „Die neuralen Verbindungen der Enzyklopädie, die derzeit aktiviert sind, weil damit gearbeitet wird." Ajela lächelte ihm freundlich zu. „Sieht ziemlich verwirrend aus, nicht wahr?"


  Hal nickte.


  „Man braucht viel Zeit und Erfahrung, um zu lernen, die Muster zu deuten", erklärte die junge Frau. „Die Techniker, die sich damit befassen, können sie inzwischen recht gut interpretieren. Aber eigentlich ist nur Tarn dazu in der Lage, auf einen Blick festzustellen, was gegenwärtig darin geschieht."


  „Was ist mit Ihnen?" fragte Hal.


  „Ich vermag die größten Muster zu deuten  und das ist auch schon alles", erwiderte Ajela. „Ich brauche vermutlich noch zehn Jahre, um mich auch nur für die unterste Technikerstufe zu qualifizieren."


  Er musterte sie mit plötzlichem Argwohn.


  „Sie übertreiben", sagte er. „So viel Zeit brauchen Sie bestimmt nicht."


  Sie lachte, und Hal fühlte sich bestätigt.


  „Nun, ganz so lange vielleicht nicht."


  „Ich glaube sogar, Sie haben inzwischen die Qualifikation für die unterste Technikerstufe nahezu erreicht", fügte Hal hinzu. „Sie setzen den bekannten Exotentrick ein, die eigenen Leistungen herunterzuspielen. Es hat gewiß seinen Grund, daß Sie in nur sechs Jahren zur Besonderen Assistentin Tarn Olyns geworden sind. Sie müssen einige spezielle Befähigungen haben."


  Ajela sah in mit plötzlichem Ernst an.


  „Ganz offen gesagt: Sie sind ebenfalls ein wenig ungewöhnlich", erwiderte sie. „Und dabei handelt es sich nicht nur um eine Vermutung, sondern um eine Tatsache."


  „Ach? In welcher Hinsicht?"


  „Sie haben schließlich am Transitpunkt die Stimmen gehört."


  „Hm", machte Hal. „Das meinen Sie."


  Sie geleitete ihn ganz nahe an die glühende und in der Luft schwebende Masse aus roten Linien heran und begann, nacheinander auf einige davon zu zeigen. Sie erklärte Hal, daß eins der leuchtenden Bänder ganz eindeutig eine Anzapfung der enzyklopädischen Datenspeicher für Geschichte symbolisierte, ein anderer den Bereich der Kunst verdeutlichte. Das wiederum bedeutete, daß ein gewisser Gelehrter aus Indonesien auf einen neuen Aspekt der Arbeit gestoßen war, mit der er sich gerade befaßte. Andere schillernde Bahnen wiesen nach Ajelas Meinung darauf hin, daß die Enzyklopädie selbst einen anderen Wissenschaftler auf Beziehungspunkte in Hinsicht auf seine Studien hinwies - ihm damit also eine Hilfestellung gab, die ihm mögliche Definitionsalternativen aufzeigte.


  „Handelt es sich hierbei um das, was Tarn Olyn den Bibliothekaren Gebrauch' der Enzyklopädie nannte?" fragte Hal.


  „Ja." Ajela nickte.


  „Können Sie mir zeigen, wie die andere Art der Nutzung in diesen neuralen Verbindungen Gestalt annähme?" fragte er.


  Ajela schüttelte den Kopf.


  „Nein. Die Enzyklopädie wartet noch immer auf jemanden, der dazu in der Lage ist"


  „Aus welchem Grund ist Tarn so sicher, daß es überhaupt möglich ist?"


  Sie musterte ihn ernst.


  „Er ist Tarn Olyn. Und er ist sicher."


  Hal behielt sich eine Antwort auf diese Erwiderung vor. Ajela brachte ihn anschließend in das mechanische Herz der Enzyklopädie, in den Raum, der die Kontrollen für die solare Energie beinhaltete, die die Konstruktion speicherte und dazu nutzte, die Einrichtungen im Innern der Kugel zu betreiben und die Ergschilde, die sie schützten, stabil zu halten. Die Schirmfelder beanspruchten nur einen geringen Teil dieser Energie. Wie die Phasenverschiebung, aus der man ihre Struktur abgeleitet hatte, waren sie fast nichtphysischer Natur. Die Phasenverschiebung beschleunigte ein Raumschiff eigentlich nicht in dem Sinn, sondern veränderte nur die raumzeitliche Koordinationsbeschreibung seiner Position - und als Äquivalent dazu stellten die Schutzschilde eine hauchdünne Barriere aus Nicht-Raum dar. Die Masse eines in den Transfer gehenden Raumschiffs verteilte sich während der Verschiebung theoretisch gleichmäßig im ganzen Universum und wurde unmittelbar darauf an einem anderen Koordinatenpunkt wieder zusammengefügt; und als Entsprechung dazu wurde jedes aus Materie bestehende Objekt, das versuchte, die Barriere aus Nicht-Raum zu durchqueren, theoretisch im ganzen All verteilt - allerdings ohne die Aussicht, jemals wieder zu der ursprünglichen Struktur zurückzufinden.


  „Sie wissen über all das Bescheid?" fragte Ajela, als sie im Technischen Kontrollraum standen.


  „Ein wenig", erwiderte Hal. „Wie alle anderen auch lernte ich, daß man die Phasenverschiebung auf der Grundlage der Unschärferelation Heisenbergs entwickelte"


  „Es gibt nicht allzuviele Menschen, die das wissen", sagte Ajela, und sie runzelte die Stirn.


  „Ach?"


  Sie lächelte. „Sie wären sicher überrascht, wenn Sie erführen, welch hoher Prozentsatz der Menschheit nicht die geringste Vorstellung davon hat, wie sich ein Raumschiff durchs AU bewegt"


  „Vielleicht haben Sie recht", erwiderte Hal, nun ein wenig nachdenklich geworden. „Aber wie dem auch sei: Ich glaube, die Natur der Schutzschilde ist nicht allzuschwer zu verstehen. Im wesentlichen funktionieren sie ebenso wie die Phasenverschiebung, mit dem einen Unterschied, daß das transferierte Objekt anschließend nicht wieder zusammengefügt wird - so wie bei einem Transitfehler, dessen Wahrscheinlichkeit eins zu einer Million steht."


  „Ja", erwiderte Ajela gedehnt. „Man spricht manchmal über Phasenverschiebungs-Fehler, als sei das etwas Romantisches: ein Universum voller verlorengegangener Raumschiffe. Aber das hat überhaupt nichts mit Romantik zu tun."


  Hal sah sie aufmerksam an.


  „Warum macht Sie das so traurig?" fragte er, und er bedauerte es sehr zu sehen, daß Ajelas natürliche Fröhlichkeit Niedergeschlagenheit gewichen war.


  Für einen Sekundenbruchteil starrte sie ihn überrascht an.


  „Sie sind sehr feinfühlig", sagte sie.


  Doch noch bevor Hal eine Gelegenheit dazu hatte, diese Bemerkung aufzugreifen, fuhr Ajela fort:


  „Warum sollte ich nicht traurig sein?" fragte sie. „Menschen sind gestorben. Und für die Betreffenden war das sicher nicht romantisch. Durch Unfälle von der Art, die Sie eben erwähnten, sind Personen umgekommen, die, wenn sie am Leben geblieben wären, der Geschichte vielleicht einen ganz anderen Verlauf hätten geben können. Was ist mit Donal Graeme, der vor rund hundert Jahren die vierzehn Welten fast zu einem einheitlichen politischen Ganzen zusammengeführt hätte? Er war erst gut dreißig Jahre alt, als er von Dorsai aus nach Mara flog und nie dort ankam"


  Hal zuckte mit den Schultern. Er kannte die geschichtlichen Aspekte, auf die sich die Worte Ajelas bezogen. Aber trotz der Feinfühligkeit, die ihm die junge Frau gerade zugeschrieben hatte, konnte er nicht allzuviel Mitleid für Donal Graeme aufbringen, der immerhin ein Drittel seines Lebens hinter sich gehabt hatte, als er verschwand. Nach einer Weile bemerkte Hal, daß Ajela ihn aufmerksam ansah.


  „Oh, das habe ich ja ganz vergessen!" platzte es aus ihr heraus. „Sie hätte es ja beinah ebenfalls erwischt. Es war nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, daß man Sie fand. Es tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht, als ich dieses Thema anschnitt."


  Es war ganz typisch für sie, dachte Hal - und er wurde sich dabei dessen bewußt, daß er der jungen Frau bereits typische Eigenschaften zuwies, obgleich er sie doch erst nur seit wenigen Stunden kannte -, daß sie seine Gleichgültigkeit dem gegenüber, was sie selbst zutiefst bewegte, auf eine möglichst freundliche und höfliche Art und Weise erklärte.


  „Ich habe keine Erinnerungen an damals", erwiderte Hal. „Ich war noch nicht ganz zwei Jahre alt, als man mich fand. Was mich heute angeht, so hätte es auch jemand anders sein können, der aus dem Wrack gerettet wurde."


  „Sind Sie nie versucht gewesen herauszufinden, wer Ihre Eltern waren?"


  Tief in seinem Innern zuckte Hal zusammen. Er war tatsächlich dazu versucht gewesen, mehr als nur einmal. Tausend Phantasien hatte er gesponnen und sich immer wieder vorgestellt, wie er seinen  noch lebenden - Eltern eines Tages irgendwo durch Zufall begegnete.


  Erneut zuckte er mit den Schultern.


  „Was halten Sie davon, wenn wir die Archive aufsuchen?" fragte Ajela. „Ich könnte Ihnen dort die Faksimiles aller Kunstwerke der Menschheit zeigen - von den paläolithischen Höhlenmalereien bis heute  und alle Waffen und Gebrauchsgegenstände und Maschinen, die jemals konstruiert wurden"


  „Gern", willigte Hal ein. Und mit einer Willensanstrengung verdrängte er die Gedanken an seine unbekannten Eltern. „Das würde mich interessieren."


  Daraufhin suchten sie die Archive auf: andere Räumlichkeiten, die direkt an die Außenhülle der Enzyklopädie grenzten. Alle permanenten Zimmer und Säle bildeten eine zwischen zehn und zwanzig Meter dicke Schicht, die sich unmittelbar an den Stahl der Einfassung anschloß. Angesichts der draußen befindlichen Schutzschilde war man in diesen Bereichen ebenso sicher wie tiefer im Inneren der Kugel. Und außerdem konnten durch diese Anordnung die beweglichen Räume der Enzyklopädie frei hin und her schweben.


  Wie Ajela erklärte, befanden sich die Räumlichkeiten eigentlich in ständiger Bewegung. Dadurch sollte sichergestellt werden, daß die anderen Zimmer jederzeit mit möglichst geringem Zeitverlust aufeinander zugesteuert werden konnten. Im schwerkraftlosen Zentrum der Kugel, in dem jeder Raum über seine eigene Gravitation verfügte, war diese Bewegung nicht wahrnehmbar, behauptete Ajela - obgleich Hal bereits einen gewissen Sinn dafür entwickelt hatte und er zwar nicht die Bewegung selbst, aber doch die Änderungen in der Richtung spüren konnte. Er vermutete, daß Personen wie Ajela, die zur ständigen Besatzung gehörten und Zeit genug gehabt hatten, sich daran zu gewöhnen, diese Besonderheit überhaupt nicht mehr bewußt registrierten.


  Hal ließ die junge Frau weitersprechen, obwohl sie ihm nun die Dinge erklärte, über die ihn bereits vor Jahren Walter der Unterweiser unterrichtet hatte. Er wußte, daß sie nicht nur sprach, um ihn zu informieren, sondern auch, um ihm mit allem vertraut zu machen und ihn zu beruhigen.


  Die Archive befanden sich in einem sehr großen Saal, der den - natürlich illusionären - Eindruck erweckte, als sei er nachgerade endlos. Es mußte sich selbstverständlich um eine riesige Räumlichkeit handeln, um all die in natürlicher Größe nachgebildeten und scheinbar massiven Objekte wie zum Beispiel das römische Kolosseum oder die Symphonie des Flambeaux aufzunehmen, die auf Newton erbaut worden war.


  Hal hatte nicht damit gerechnet, mehr als nur oberflächlich von dem überrascht zu werden, was sich hier seinen Blicken darbot. Er war eigentlich davon ausgegangen, daß er das meiste davon schon gesehen hatte, zumindest auf Abbildungen. Aber wie sich rasch herausstellte, stellte sich doch eine ihn selbst überraschende Ehrfurcht ein.


  „Was möchten Sie sich zuerst ansehen?" fragte ihn Ajela.


  Er hatte noch immer die Idee im Kopf, die Nützlichkeit der Enzyklopädie zu testen, und aus einem Reflex heraus benannte er ein Objekt, von dem er überzeugt war, daß es sich nicht hier befand.


  „Wie war's mit dem Grabstein der letzten Ruhestätte Robert Louis Stevensons?" fragte er.


  Ajela betätigte einige Tasten auf dem Kontrollpult, und ganz dicht vor Hal begann die Luft zu flimmern. Wie aus dem Nichts heraus manifestierte sich ein aufrecht stehender Block aus grauem Granit, in den Worte hineingemeißelt waren.


  Hal hielt unwillkürlich den Atem an. Sein Verstand sagte ihm, daß er es nur mit einer Projektionskopie zu tun hatte, aber die Illusion war verblüffend perfekt. Er streckte die eine Hand aus, und seine Fingerspitzen berührten die kühle Glätte. Es fühlte sich ganz nach echtem Stein an. Hal hatte schon immer einen profunden Hang zur Poesie aufgewiesen, und von allen Grabinschriften, die er kannte, beeindruckte ihn am meisten diejenige, die Stevenson für sich selbst verfaßt hatte.


  Er versuchte, die in den Stein gehauenen Worte zu lesen, aber sie verschwammen vor seinen Augen. Das war nicht weiter schlimm. Er hatte sich die Zeilen schon vor vielen Jahren fest ins Gedächtnis eingeprägt:


  Dort wo berührt die Erde das Abendrot,

  Hebt das Grab aus und eßt das Leichenbrot.

  Mein Leben war glücklich, und froh ist mein Tod,

  Und zur letzten Ruhe lege ich mich gern.


  Dies sollen sein die Zeilen, die mich begleiten

  Ohne Weh:

  Hier liegt er, wo er ruhen wollte, unter dem

  Schnee.

  Heimgekehrt ist der Matrose, zurück von der See,

  Und der Reisende aus der Fern'.


  Diese ruhigen und erhabenen Worte riefen in Hal die Erinnerung an die drei alten Männer wach, die auf der Terrasse gestorben waren - und sie ließen einen Schmerz in ihm entstehen, der so intensiv war, daß er einige Augenblicke lang glaubte, ihn nicht ertragen zu können.


  Er wandte sich von dem Stein und Ajela ab. Und er stand ganz reglos und starrte ins Leere, bis er die Hand der jungen Frau auf der Schulter spürte.


  „Es tut mir leid", sagte sie. „Aber Sie baten mich doch darum .. ."


  Ihre Stimme war sanft, die Berührung ihrer Fingerspitzen so zart, daß er sie kaum spüren konnte. Zusammen aber bildeten sie eine Art mentales Seil, an dem er sich endlich aus den finsteren Gewölben seines ganz persönlichen Kummers zu hangeln vermochte.


  „Sehen Sie", sagte Ajela. „Ich möchte Ihnen noch etwas anderes zeigen. Sehen Sie!"


  Widerstrebend fast drehte sich Hal um, und sein Blick fiel auf eine bronzene Skulptur, die nicht größer war als knapp zwanzig Zentimeter. Sie stellte die Nachbildung eines Einhorns dar, und direkt neben den Hufen wuchsen kleine Rosen mit fest geschlossenen Blütenkelchen. Der Hals des Tieres war geneigt, und der Schweif bildete einen eleganten Bogen. Die Mähne bauschte sich im Wind, und der Kopf war stolz erhoben. Augen und Maul sahen so aus, als frohlockte das Tier über das ganze Universum.


  Es handelte sich um das Lachende Einhorn vor Darlene Coltrain. Es war prächtig, unbesiegbar, eine elementare Kraft - und wunderschön . Die Darstellung vermittelte in jedem Aspekt Lebenskraft und Freude.


  Es war unmöglich, daß Schmerz und derartiges Glück am gleichen Orte weilten. Und nach einigen Sekunden wich die Betrübnis aus Hal zurück. Trotz der Erinnerungen, die noch immer in den dunklen Winkeln seines Gedächtnisses lauerten, lächelte er das Einhorn an. Und er konnte sich fast einreden, das Tier erwidere sein Lächeln.


  „Befinden sich hier auch die Originale dieser Projektionen?" fragte er Ajela.


  „Einige", gab sie zurück. „Die Enzyklopädie ist zwar groß, aber wir haben trotzdem Platzprobleme - ganz abgesehen davon, daß man viele Kunstwerke auch mit noch so viel Geld nicht kaufen kann. Wir besitzen hier die Stücke, die uns gestiftet wurden"


  „Auch das dort?" fragte Hal und deutete auf das Lachende Einhorn.


  „Ich glaube .. . ja", entgegnete Ajela. „Ja, davon müßten wir das Original haben."


  „Könnte ich es sehen? Ich würde es gern einmal berühren"


  Die junge Frau zögerte und schüttelte dann langsam den Kopf.


  „Es tut mir leid", sagte sie. „Nur die Archivare dürfen die Originale anfassen. Und Tarn"


  Sie lächelte ihn an.


  „Wenn Sie einmal Direktor der Enzyklopädie werden sollten, können Sie sich das Einhorn auf den Schreibtisch stellen, wenn Sie möchten"


  Hal wußte, wie abwegig und geradezu lächerlich sein Wunsch war, aber er sehnte sich danach, die kleine Statue zu besitzen. Sie mit sich zu nehmen, um sich an ihrem Anblick zu trösten, wenn er allein war zwischen den Sternen und in den Gruben von Coby. Aber das war natürlich unmöglich. Selbst wenn er der Eigentümer des Originals gewesen wäre - die Skulptur war zu wertvoll, als daß man sie in gewöhnlichem Reisegepäck bei sich führen konnte. Der Verlust oder Diebstahl des Einhorns hätte nicht nur für ihn eine Tragödie dargestellt, sondern auch für viele andere Menschen.


  Anschließend betrachtete er gedankenverloren weitere Faksimiles von Kunstwerken - Bücher und andere Objekte, die Ajela mit einigen Tastendrücken herbeizitierte. Auf sonderbare Weise hatte sich eine Barriere zwischen Hal und Ajela manifestiert, hervorgerufen von den Gefühlen, die in ihm entstanden waren, zuerst durch den Anblick des Grabsteins von Robert Louis Stevenson und dann der Statue des Lachenden Einhorns. Als sie schließlich die Archive verließen, wurde es Zeit, eine weitere Mahlzeit einzunehmen. Diesmal suchten sie einen anderen Speisesaal auf. Eingerichtet und ausgestattet war er wie ein Biergarten. Musik hallte aus verborgenen Lautsprechern, und überall um sie herum wurden laute Gespräche geführt, vorwiegend von den jüngeren Männern und Frauen, die der permanenten Besatzung der Enzyklopädie angehörten. Hal stellte aber fest, daß nur sehr wenige im Alter Ajelas waren - und niemand in seinem. Er hatte jedoch inzwischen die Erfahrung gemacht, daß man ihn aufgrund seiner Körpergröße und eines ruhigen Verhaltens für zwei bis drei Jahre älter hielt. Zumindest schenkte ihm niemand derjenigen, die an ihrem Tisch vorbeikamen, mehr als beiläufige Beachtung.


  Nach den bedeutenden Ereignissen der letzten beiden Tage hatten sowohl das Essen als auch die Getränke auf Hal die Wirkung starker Drogen. Nach einer Stunde in dem Speisesaal konnte er kaum noch die Augen offenhalten. Ajela zeigte ihm, wie man in die kleine Kontrolleinheit des Tisches den Code für die jeweilige Unterkunft eingab, und anschließend führte sie ihn außerhalb des Biergartens in einen weiteren kurzen Korridor und durch eine sich in der Wand bildende Öffnung, die sich als die Tür von Hals Quartier erwies.


  „Glauben Sie, ich könnte morgen einmal versuchen, mit der Enzyklopädie zu arbeiten?" fragte er, als sich Ajela verabschiedete.


  „Bestimmt", versicherte sie ihm.


  Er schlief tief und traumlos, erwachte in gelöster Stimmung - und erinnerte sich plötzlich an seine drei Mentoren, die auf der Terrasse gestorben waren. Daraufhin nagte erneut der Kummer an seiner Seele. In seiner Erinnerung blickte er erneut durch die sich an den Ufern des Sees erhebende Barriere des Dickichts und wurde Zeuge dessen, was sich auf dem Balkon zutrug. Er empfand den Schmerz als unerträglich. Er verspürte das plötzliche Verlangen, zu fliehen, kam sich vor wie ein Ertrinkender, der sich nur danach sehnt, an die Wasseroberfläche zurückkehren und sich die Lungen mit Luft füllen zu können. Verzweifelt suchte er nach etwas, an dem er sich festzuklammern vermochte, und er konzentrierte sich schließlich darauf, daß er an diesem Tag die Gelegenheit erhalten würde, mit der Enzyklopädie zu arbeiten. Er füllte sein ganzes Bewußtsein mit dieser erwartungsvollen Vorstellung aus und rief sich auch das ins Gedächtnis zurück, was er am Vortag während des Streifzugs mit Ajela gesehen hatte.


  Er fokussierte seine Gedanken nach wie vor auf diese Dinge, als er aufstand, sich das Frühstück bestellte und sich rund eine Stunde später Ajela bei ihm meldete, um festzustellen, ob er schon wach sei.


  „Die meisten Leute ziehen es vor, von ihren Zimmern aus mit der Enzyklopädie zu arbeiten", sagte sie. „Aber wenn Sie möchten, gliedere ich diesem Raum eine Nische an - oder bereite andernorts eine vor."


  „Eine Nische", wiederholte Hal.


  „Eine Art Büro oder Studierzimmer;'


  Ajela betätigte die Kontrollen des Tisches, und mitten in der Luft bildete sich ein dreidimensionales Bild. Es zeigte etwas, das nicht viel größer war als ein Schrank, und darin schwebte ein einzelner Ergsessel vor einem stationären Tisch mit integrierten Tasten. Die Wände waren farblos und glatt. Doch als die junge Frau erneut eine Schaltung ausführte, schienen sie sich aufzulösen, und das verlieh sowohl dem Sessel als auch dem Tisch den Eindruck, als drifteten sie im All. Hal hielt unwillkürlich die Luft an.


  „Und die Nische kann an mein Zimmer hier angegliedert werden?" fragte er.


  „Ja", erwiderte Ajela.


  „Nun, das wäre nicht schlecht"


  „Wie Sie wollen." Zum drittenmal betätigte Ajela die Kontrollen. Das matte Glühen an der Wand gegenüber der Tür, durch die man auf den Korridor gelangte, glitt beiseite und offenbarte einen zweiten Zugang. Während Hal noch zusah, öffnete er sich, und er blickte in den kleinen Raum, den ihm die junge Frau zuvor als Projektion gezeigt hatte. Er fühlte sich irgendwie davon angezogen, so wie eine Biene von Nektar, und er betrat das Zimmer. Ajela folgte ihm, und während der nächsten zwanzig Minuten zeigte sie ihm, wie er von der Enzyklopädie die Informationen abrufen konnte, die er sich wünschte. Schließlich machte sie dann Anstalten, sein Quartier zu verlassen.


  „Sie können die Ressourcen der Enzyklopädie besser nutzen", erklärte sie ihm, „wenn Sie sich auf eine ganz bestimmte Problemlösung konzentrieren. Sie werden feststellen, daß es sich auszahlt, sich zunächst einige Gedanken darüber zu machen und das entsprechende Gebiet einzugrenzen. Es ist nützlicher, Informationen anzufordern, die erst von einer gegebenen Wissensgrundlage abgeleitet werden müssen, als nur Fragen zu stellen, die eindeutig beantwortet werden können"


  „Ich verstehe", sagte Hal, und die Aufregung in ihm verstärkte sich.


  Doch kaum war Ajela fort und er wieder allein, wich die Aufregung und machte dem Kummer Platz - und die kalte Wut auf Bleys Ahrens, die er zuvor empfunden hatte, drohte sein Denken erneut zu begrenzen. Entschlossen machte sich Hal daran, diese emotionalen Faktoren aus sich zu verdrängen. Er betätigte die Tasten in der Armlehne des Sessels, die den Raum, in dem er sich befand, abschirmten, und als die Wände transparent wurden, hatte er das Gefühl, frei im Weltraum zu schweben. Fast so etwas wie Verzweiflung regte sich in ihm, als er krampfhaft nach etwas suchte, mit dem er sich befassen konnte - denn er wußte, daß ihn seine Erinnerung sonst an den See und auf die Terrasse zurückführen würde. Die Worte, die Malachi während der memorialen Begegnung ausgesprochen hatte, hallten ein weiteres Mal in ihm wider.


  „.. .die Lebenden müssen sich um die Lebenden kümmern, auch wenn sich die Aufmerksamkeit dabei in erster Linie auf die eigene Person konzentriert..."


  Hal gab sich Mühe, nur an das Hier und Jetzt zu denken. Was mochte in ihm vor sich gehen, wenn er der Letzten Enzyklopädie einfach nur einen Besuch abstattete und auf dem Balkon zu Hause überhaupt nichts geschehen war? Er fixierte seine ganze Aufmerksamkeit auf diese Illusion und entsann sich an die Träume, denen er sich während langer Lesestunden hingegeben hatte. Gestern war ihm der Grabstein Robert Louis Stevensons gezeigt worden. Vielleicht sollte er einfach alle entsprechenden Informationen von der Enzyklopädie anfordern; bestimmt befanden sich darunter Fakten, die ihm bisher noch unbekannt waren. Aber irgend etwas in Hal schreckte davor zurück. Das mentale Bild Stevensons war in seinem Innern nun fest mit dem eines Grabsteins verbunden, und er wollte nicht an Gräber denken.


  Er suchte in den Gassen seines Gedächtnisses. Die drei Musketiere? D'Artagnan? Was war mit Nigel Loring, dem Helden zweier historischer Romane, die von dem Autor verfaßt worden waren, der auch Sherlock Holmes erfunden hatte: Conan Doyle? Hal dachte an die Romane Sir Nigel und The White Company.


  Die Vorstellung von Sir Nigel, dem kleinen, aber nicht unterzukriegenden Helden der Romane, deren Handlung in der Zeit angesiedelt war, in der Männer Leder und Eisen getragen hatten, übte auf Hal eine gewisse Anziehungskraft aus. Nigel Loring war jemand, dem seine Phantasie immer eine besondere Bedeutung zugewiesen hatte. Vielleicht hatte Conan Doyle einen dritten Roman mit diesem Protagonisten begonnen und nie beendet? Nein, das war unwahrscheinlich. In einem solchen Fall wäre er gewiß längst auf irgendeinen entsprechenden Hinweis gestoßen. Er betätigte den Frageschalter in der Armlehne des Sessels und sprach laut zu der Enzyklopädie.


  „Liste für mich all das auf, was Conan Doyle über Nigel Loring schrieb, den Protagonisten der Romane The White Company und Sir Nigel von Conan Doyle"


  Aus dem Nichts heraus manifestierte sich ein Blatt und fiel Hal in den Schoß. Gleichzeitig ertönte ein leiser Glockenlaut, und es meldete sich eine sanft klingende weibliche Stimme.


  „Angeforderte Daten sind aufgelistet und Ihnen zur Verfügung gestellt worden. Wünschen Sie auch biographische Angaben über die historische Bezugsperson?"


  Verwirrt runzelte Hal die Stirn.


  „Ich habe keine Informationen über Conan Doyle angefordert", erwiderte er.


  „Das ist verstanden worden. Mit der historischen Bezugsperson ist der tatsächliche Nigel Loring aus dem vierzehnten Jahrhundert A.D. gemeint." Durch die transparenten Wände starrte Hal auf die Sterne. Die Worte, die er gerade vernommen hatte, hallten hinter seiner Stirn wider, und neue Aufregung stieg in ihm empor. Als er antwortete, fürchtete er fast, die ganze Sache könne sich als Irrtum erweisen.


  „Soll das heißen, im England des vierzehnten Jahrhunderts lebte tatsächlich jemand namens Nigel Loring?"


  „Ja. Wünschen Sie biographische Angaben über diese Person?"


  „Ja, bitte. Alle verfügbaren Daten . . " Und er fügte rasch hinzu: „Und liste mir auch Querverweise in den Dokumenten der damaligen Zeit und der darauffolgenden Jahre auf. Von den letztgenannten Unterlagen hätte ich gern Kopien, wenn das möglich ist"


  Ein weiteres Blatt sank ihm entgegen, gefolgt von einigen Folien und Bildabzügen. Hal schenkte dem Blatt zunächst keine Beachtung und konzentrierte sich auf die anderen Dinge. Die Anzahl und Art der Querverweise erstaunten ihn: Auszüge aus den Chroniken von Jean Froissart, eine Liste all der Geschenke, die Eduard, der Schwarze Prinz von England, seinen Höflingen gab - und schließlich das Bild eines Kirchenstuhls in einer Kapelle. Angesichts der kurzen Erläuterung darunter fand Hal diese Kopie als die faszinierendste überhaupt.


  Der Kirchenstuhl, so las er, existierte noch immer. Nigel Loring war ein Ritter des Hosenbandordens gewesen. Bei der Kapelle handelte es sich um die St. George's Chapel im englischen Windsor-Palast. Hal erfuhr darüber hinaus, daß die heutige Kapelle nicht die ursprüngliche war. Die nämlich hatte Eduard der Dritte errichten lassen, und nach der Zerstörung hatte Eduard IV. den Wiederaufbau begonnen, der vermutlich während der Herrschaft von Heinrich dem Achten beendet worden war. Damals war rund um die Uhr gearbeitet worden - nachts im Schein von Hunderten von Kerzen -,um auf Befehl des Königs die Kapelle für eine seiner Hochzeiten fertigzustellen.


  Für eine Weile vergaß Hal die Terrasse und die schrecklichen Ereignisse, die sich dort zugetragen hatten. In seiner Vorstellung wurden der historische Nigel Loring und der Protagonist Doyles zu ein und derselben Person. Einige Augenblicke lang war es möglich, all die Personen in den vielen Büchern, die Hal gelesen hatte, für authentisch zu halten. Fasziniert wählte er einen anderen Protagonisten aus, an den er sich erinnerte, und er sprach erneut zu der Enzyklopädie.


  „Wurde die Person Bellarion in dem Roman Bellarion von Rafael Sabatini ebenfalls von einem historischen Hintergrund inspiriert?"


  „Nein", antwortete die Letzte Enzyklopädie.


  Hal seufzte, und die farbenprächtigen Bilder seiner Phantasie lösten sich auf. Es wäre zu schön gewesen, hätte es sich bei Bellarion ebenfalls um jemanden gehandelt, der einmal tatsächlich gelebt hatte.


  „Doch weist Sabatinis Bellarion starke Ähnlichkeit mit einem Militärgenius des vierzehnten Jahrhunderts auf", fügte die Enzyklopädie hinzu, „einem Mann namens Sir John Hawkwood, auf den sich auch Conan Doyle in gewisser Weise bezog, als er die Romane mit dem Protagonisten Sir Nigel schrieb. Man geht allgemein davon aus, daß John Hawkwood in beiden fiktionellen Personen seinen Niederschlag fand. Wünschen Sie Auszüge über die Kritiken, deren Verfasser zu diesem Schluß gelangte?"


  „Ja . . . NEIN!" Das letzte Wort rief Hal. Er ließ sich zurücksinken und zitterte vor Aufregung.


  Von John Hawkwood hatte er schon gehört. Er war schon früh auf ihn aufmerksam geworden, nicht nur aufgrund der Bücher, die Hal über ihn gelesen hatte, sondern in erster Linie deshalb, weil Malachi Nasuno oft von ihm als dem ersten modernen General gesprochen hatte. In seinem vielbändigen Werk über Strategie und Taktik waren Hawkwoods Feldzüge auch von Cletus Graeme einige Male erwähnt worden - jenem Cletus Graeme, der der Urgroßvater von Donal Graeme gewesen war. Dem wiederum war es gelungen, auf allen vierzehn Welten Frieden zu schaffen. Vor Hals innerem Auge bildete sich plötzlich eine Verbindung, die ganz offensichtlich von Donal nach Cletus Graeme reichte - und sich von ihm über all die vergangenen Jahrhunderte bis ins englische Mittelalter und zu Hawkwood erstreckte.


  Hawkwood stammte aus dem Dorf Sible Hedingham des ländlichen Englands des frühen vierzehnten Jahrhunderts, hatte während des Beginns des Hundertjährigen Krieges in Frankreich eine steile Karriere gemacht und sich schließlich in Florenz, Italien, niedergelassen. Im Alter von vermutlich mehr als achtzig Jahren war er schließlich im Bett gestorben - nach einem Leben, in dem der Kampf sein ständiger Begleiter gewesen war. Nicht nur Malachi hatte ihn den „ersten modernen General" genannt, sondern schon andere vor ihm. So war es Hawkwood zum Beispiel mit bemerkenswertem Erfolg gelungen, englische Bogenschützen in der italienischen Kriegführung des vierzehnten Jahrhunderts einzusetzen.


  Hal war bereits von diesem Mann fasziniert gewesen, als er zum erstenmal von ihm gehört hatte. Nicht nur deshalb, weil Hawkwoods Leben aus dem Abstand von fast tausend Jahren betrachtet besonders farbig und abenteuerlich wirkte, sondern weil dieser Engländer von dem Sible Hedingham seiner Jugend bis nach Florenz in seinem reiferen Alter eigentlich den Weg vom tiefen Mittelalter bis hin zum Beginn der Moderne zurückgelegt hatte. Das Banner über der Terrasse, die Fahne, die Walter der Unterweiser gesetzt hatte, um Hal zu warnen, die Darstellung eines aus dem Wald fliegenden Falken - Hal hatte sie selbst angefertigt, nachdem es ihm nicht gelungen war, in der Bibliothek des Hauses einen Hinweis auf das Wappen Hawkwoods zu finden. Aus einem plötzlichen Impuls heraus sprach er erneut zu der Enzyklopädie.


  „Wie sah das Wappen Sir John Hawkwoods aus?"


  Es schloß sich eine kurze Pause an.


  „Das Wappen Sir John Hawkwoods: silberweiß, auf einem schwarzen Barren drei Muschelschalen"


  In dem Projektionsfeld formte sich das Bild eines Schildes. Auf silberweißem Grund zeigte sich ein V-förmiger Barren, dessen Spitze nach oben gerichtet war. Und auf dem Schwarz boten sich drei Muscheln dem neugierigen Blick Hals dar.


  Er fragte sich, was sie bedeuteten. Die einzige historische Verbindung, die ihm in dieser Hinsicht in den Sinn kam, war die zu St. James von Compostela in Spanien. Hatte sich Hawkwood damals auch einmal in Spanien aufgehalten? Oder wiesen die drei Muscheln im Wappen auf etwas anderes hin? Er stellte der Letzten Enzyklopädie eine entsprechende Frage.


  „Muschelschalen lassen sich in vielen Wappen finden", lautete die Antwort. „Ich kann Ihnen auf Wunsch entsprechende Einzelheiten mitteilen. Sie zeigen sich zum Beispiel in einigen der ältesten Wappen überhaupt, so zum Beispiel dem der Graemes und denjenigen, die von ihren Nachkommen gewählt wurden - wobei ich in dieser Hinsicht nur die bekannten Wappen der Dundees und Dunbars erwähnen möchte. Wünschen Sie eine vollständige Auflistung aller Wappen, die Muscheln zeigen?"


  „Nein", sagte Hal.


  Er lehnte sich zurück und dachte nach. Irgend etwas tief in seinem Innern hatte zu vibrieren begonnen angesichts der Entdeckung, daß die Romanfiguren Nigel Loring und Bellarion auf den historischen Hawkwood zurückgingen. Und zwischen den Muschelschalen und Hawkwood gab es irgendeine besondere Beziehung. Hal konnte ihre Interaktionen so deutlich spüren wie den Hauch eines Windes, der sein Bewußtsein durchwehte. Das war ein Gefühl, das er bereits kannte, jene Art von tiefer Unruhe, die ihn in der Regel kurz vor der Schaffung eines Gedichts überkam. Die logische Kette, die seine Entdeckung mit dem verband, was nun in seinem schöpferischen Unterbewußtsein Gestalt annahm, stellte nichts dar, das Hals bewußter Verstand hätte analysieren können, und er wußte, daß ein entsprechender Versuch scheitern mußte. Doch er fühlte, wie es in ihm arbeitete. Ein zunehmender Druck war es, ein Fieber, ein Zwang. Irgendein Aspekt seiner Fragen und der Antworten der Enzyklopädie hatte etwas in Bewegung gesetzt, das ihn nun ganz in den Bann schlug, das aufregender war als alle möglichen Entdeckungen. Hal verglich es mit einem Ruf, der ihn ganz durchhallte, mit einem Fanfarenklang, der ihn auf etwas aufmerksam machte, das weitaus wichtiger war als alle anderen Dinge seines sechzehn Jahre jungen Lebens.


  Diese Empfindung war schlichtweg überwältigend. Und fast erleichtert spürte er, wie sich in ihm Worte zu den Zeilen eines Gedichts aneinanderreihten, wie sie aus dem mentalen Dunst seiner Entdeckung heranschwebten und eine seltsame Klangfarbe gewannen . . . Aus einem Reflex heraus streckte Hal die Hand nach den Tasten der in die Armlehne des Sessels integrierten Kontrolleinheit aus. Er wollte sich nicht erneut mit der Enzyklopädie in Verbindung setzen und ihr eine weitere Frage stellen, sondern auf diese Weise nur das verbale Bild stabilisieren, das sich in ihm formte. Und als er die Sensoren berührte, begannen die Worte des Gedichts nachgerade zu glühen und manifestierten sich leuchtend und gleißend vor dem Hintergrund der Sterne.


  A´ OUTRANCE

  In der Ruine der Kapelle erwachte der brave Ritter

  In dem Sarg seiner letzten Nachtruhe.

  Und seine Kettenstiefel rasselten über die Steine . . .


  Hals Finger verharrten auf den Tasten. Ein kühler und feuchter Wind schien ihn plötzlich zu durchwehen. Er schüttelte die jähe Benommenheit von sich ab und schrieb weiter . . .


  Als er zum eingebrochenen Sturz ging und hinaussah.


  Nebel wallte über das öde Land,

  Ein Vorhang aus grauer Ungewißheit,

  Der alles verschleierte. In diesem fasrigen

  Dunst flüsterten Stimmen von einem Traum zum Tod.


  Es war der Wind der Zeit, fuhr es Hal plötzlich durch den Sinn, und die Böen fuhren nun durch seinen Körper, so als seien Fleisch und Knochen überhaupt nicht vorhanden. Das Zischen und Fauchen dieses Windes war es, das Hal jetzt in Worte umsetzte. Und er schrieb weiter . . .


  Ein Kriegsroß, das an der Kapellenwand graste,

  Hob den lederbedeckten Kopf und ließ Disteln auf

  Die Steine rieseln;

  Und es scharrte mit den Hufen, und es schnaubte und

  Wieherte.

  „Ruhig. . .", sagte der Ritter. „Hab keine Angst. Heute

  Wird nicht gekämpft."


  „Der Nebel bedeckt das ganze Schlachtfeld.

  Der Wind peitscht das Meer zu Gischt.

  Unser Feind muß ebenso ruhen wie wir.

  Sei ganz ruhig", sagte der Ritter. „Heute kämpfen

  wir nicht."


  Das Kriegsroß scheute erneut. Und scharrte mit den

  Hufen.

  Kratzte über die kühle Feuchte der Steine.

  „Reite! Reite! Reite!" wieherte es, und der Ritter

  Stieg langsam auf und ritt es fort vom Krieg.


  Das Läuten des Melders katapultierte Hal aus seiner mentalen Versunkenheit. Er bemerkte erst jetzt, daß er schon eine ganze Weile still im Sessel saß, mit dem geschriebenen Gedicht vor sich, und seine Gedanken waren auf eine lange Reise gegangen. Aus einem Reflex heraus beugte er sich vor und betätigte eine Taste der kleinen Kontrolleinheit.


  „Wer ist dort?"


  „Ajela" Die Stimme der jungen Frau durchdrang klar und freundlich die Leere und das glühende Fanal der Zeilen, und sie brachte Hal in die Realität zurück. „Haben Sie keinen Appetit? Es ist Zeit zum Essen"


  „Oh, ja", sagte er und betätigte eine andere Taste. Die Zeilen des Gedichts verflüchtigten sich und wichen der Darstellung des Gesichts Ajelas. Ihre Augen blickten ihn von den Sternen her an.


  „War Ihre Beschäftigung mit der Enzyklopädie interessant?" fragte Ajela.


  „Ja", erwiderte Hal. „Sehr."


  „Und wo würden Sie gern essen?"


  „Irgendwo", gab er zurück. Und verbesserte sich rasch: „An einem möglichst ruhigen Ort"


  Ajela lachte. „Besonders ruhig ist es vermutlich dort, wo Sie sich gerade befinden"


  „Nun, dann sollten wir mein Zimmer von der Liste der entsprechenden Möglichkeiten streichen"


  „Schön. Suchen wir also den ersten Speisesaal auf. Und ich sorge dafür, daß man uns einen Tisch reserviert, der etwas weiter von den anderen Gästen entfernt ist. In fünf Minuten treffen wir uns dort"


  Hal brauchte eine Weile, um die Kontrollen zu finden, die sein Zimmer in die Nähe des betreffenden Speisesaals steuerten, und als er dort eintraf, wartete Ajela bereits auf ihn. Er schritt durch den kurzen Korridor, der nun die vordere Tür seines Quartiers mit dem Eingang des Speisesaals verband, und dabei mußte Hal daran denken, daß er Ajela vor seinem Abflug nun vermutlich zum letztenmal sah. Die beiden vergangenen Tage hatten dazu geführt, daß er die junge Frau nicht mehr nur als jemanden sah, der zur Enzyklopädie gehörte. Hals Empfindungen machten sie zu einer alten Bekannten, der er mehr als nur reine Sympathie entgegenbrachte.


  Das Ergebnis dieser Veränderung in seiner Einstellung bestand in einer einfühlsameren Wahrnehmung. So weit sich Hal zurückerinnern konnte, hatten ihn seine drei Lehrer immer dazu aufgefordert, in jeder Hinsicht besonders aufmerksam zu sein. Und als er nun auf Ajela zutrat, mit ihr sprach und sich von ihr in Richtung eines Tisches führen ließ, der abseits aller anderen stand, sah er die junge Frau so, wie er sie vermutlich von Anfang an hätte sehen sollen.


  Man hätte meinen können, er sei ihr gegenüber auf sonderbare Weise sensibilisiert worden. Er bemerkte nun ihre besonders aufrechte Haltung und ihre fast energische Gangart - eine feste Entschlossenheit, die für einen Exoten sehr ungewöhnlich war. Ajela trug an diesem Tag ein hellgrünes Gewand, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte und nicht so weit geschnitten war wie die Tunika vom Vortag.


  Vor dem Perlgrau der gegenüberliegenden Wand des Speisesaals wirkten ihre in ein sanft wirkendes Grasgrün eingehüllten Schultern auffallend gerade. Mit einer hölzernen Spange hatte sich Ajela das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengesteckt, und er schwang im Rhythmus ihrer Bewegungen hin und her. Sie ließ sich an dem Tisch nieder, und Hal nahm ihr gegenüber Platz.


  Als sie das Menü auswählten, fragte Ajela ihn erneut nach seinen morgendlichen Erfahrungen mit der Enzyklopädie, und Hal gab nur eine knappe Antwort. Er wollte ihr nicht schildern müssen, welche intensive Reaktion seine Entdeckung in ihm hervorgerufen hatte. Als er sie ansah, bemerkte er, daß sie ihn aufmerksam musterte und ganz offensichtlich ahnte, daß er ihr nicht alles sagte.


  „Ich wollte keineswegs aufdringlich sein", sagte Ajela. „Wenn Sie nicht darüber sprechen möchten . . "


  „Nein, das ist es nicht", erwiderte Hal rasch. „Ich bin nur... noch ziemlich verwirrt"


  Die junge Frau bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln.


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen", sagte sie. „Und was Ihre Reaktion angeht: Auf die meisten Gelehrten hat die Enzyklopädie eine ähnliche Wirkung."


  Hal schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich bin kein Gelehrter", sagte er.


  „Wirklich nicht?" Ajelas Stimme war ganz sanft. „Nun, wie dem auch sei: Haben Sie Ihre Entscheidung, uns in einigen Stunden zu verlassen, noch einmal überdacht?"


  Hal zögerte. Er konnte Ajela nicht eingestehen, daß er es eigentlich vorzog, in der Enzyklopädie zu bleiben. In einem solchen Fall hätte ihn die junge Frau bestimmt darum gebeten, den Flug nach Coby zu verschieben. Plötzlich verstand er all das, was in ihm vor sich ging. Sein Problem bestand in erster Linie in dem Widerstreben, Ajela zu sagen, daß er fort mußte, daß ihm gar keine andere Möglichkeit blieb. Hal fand nicht die richtigen Worte und schwieg.


  „Sie haben Gründe dafür, uns zu verlassen", sagte Ajela nach einigen Sekunden. „Das verstehe ich." Sie sah ihn an. „Können Sie sie mir schildern? Möchten Sie überhaupt darüber sprechen?"


  Hal schüttelte den Kopf.


  „Hm", machte Ajela. Und mit etwas leiserer und noch sanfterer Stimme fügte sie hinzu: „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich von Tarn erzähle?"


  „Nein, natürlich nicht", sagte Hal.


  In dem Tisch öffnete sich eine Klappe, und die Automatik schob die Teller mit den bestellten Speisen daraus hervor. Ajela sah kurz auf die Mahlzeit und richtete ihren Blick dann wieder auf Hal.


  „Sie haben Tarn gesehen", sagte sie, und in ihrer Stimme erklang nun jene Art von Festigkeit, die Hal zuvor an ihrer Gangart bemerkt hatte. „Er ist alt. Ein oder einige Jahre mehr - das macht für Sie vermutlich keinen Unterschied. Aber er muß sich Gedanken darüber machen, was mit der Enzyklopädie geschieht, wenn es niemanden gibt, der sich um sie kümmert, wenn er ... wenn er als Direktor abtritt."


  Während sie sprach, beobachtete Hal fasziniert die Augen Ajelas. Sie glitzerten in einem bläulichen und unauslotbar tiefen Grün, das die Farbe ihrer Kleidung reflektierte.


  Nach einigen Sekunden erwiderte er: „In dem Fall würde jemand anders die Leitung der Enzyklopädie übernehmen."


  Ajela schüttelte den Kopf.


  „Keine Einzelperson. Es gibt einen Direktorenrat, der dann an Tams Stelle träte. Es war vorgesehen, daß dieser Rat schon nach dem Tod Mark Torres die Leitung übernimmt. Aber Mark fand Tarn Olyn und änderte diesen Teil des Planes. Jetzt jedoch ... Wenn Tarn ohne einen Nachfolger stirbt, wird der Rat die Verantwortung übernehmen, und von jenem Augenblick an bestimmt ein Komitee die Geschicke der Enzyklopädie"


  „Und das ist etwas, das Sie sich nicht wünschen, oder?"


  „Natürlich nicht!" Ajelas Tonfall wurde schärfer. „Tarn hat sein ganzes Leben lang dafür gearbeitet, die Enzyklopädie zu dem Werkzeug zu machen, das sie eigentlich darstellen sollte. Sie darf auf keinen Fall zu einer von einem Komitee verwalteten Bibliothek degradiert werden!"


  Ihre Augen waren nun ganz grün und leuchteten in jenem seltenen Farbton, der den aus dem Holz eines Lagerfeuers wachsenden Flammen eine jadene Tönung verleihen kann. Hal wartete noch eine Sekunde und gab ihr damit Gelegenheit, das Echo ihrer eigenen Worte zu vernehmen.


  „Man soll sich das wünschen, was man sich wünscht", antwortete er und benannte damit das Prinzip, in dem er unterwiesen worden war und an das er glaubte. Eine Sekunde lang blickte Ajela ihn noch durchdringender an, dann senkte sie den Kopf. Als sie erneut sprach, war ihre Stimme leise und gepreßt.


  „Ich ... Sie verstehen nicht", sagte sie langsam. „Es fällt mir so schwer . . '.'


  „Ich verstehe durchaus", erwiderte Hal. „Wie ich Ihnen schon sagte: Einer meiner Lehrmeister war Exote - Walter der Unterweiser."


  Und aufgrund des Unterrichts, den ihm Walter erteilt hatte, wußte er tatsächlich, was Ajela so schwerfiel: ihn darum zu bitten, in der Enzyklopädie zu verweilen und somit ihrem Wunsch zu entsprechen. Als Exotin war sie von Kindesbeinen an darauf konditioniert worden, niemals zu versuchen, andere Menschen zu beeinflussen. Dies ging auf die exotische Überzeugung zurück, nach der selbst die geringfügigste Teilnahme an historischen Prozessen die Klarsichtigkeit eines objektiven und von den Ereignissen getrennten Beobachters trübte. Die Exoten beschäftigten sich in der Hauptsache damit, die Bewegungen der einzelnen historischen Faktoren objektiv und isoliert zu registrieren. Und auf dieser Grundlage zogen sie Schlüsse in Hinsicht eines Zieles, auf das all diese Bewegungen zusteuerten.


  Aber Ajela, so dachte Hal, erwies sich in dieser Beziehung einmal mehr als exotische Exotin.


  „Übrigens ist Ihre an mich gerichtete Bitte, in der Enzyklopädie zu bleiben, weitaus nachhaltiger, wenn Sie sie nicht in die Worte kleiden, die Sie gerade vergeblich suchen", sagte Hal.


  Er lächelte und forderte sie damit dazu auf, ihren Ernst zu vergessen. Und er war erleichtert, als sie sein Lächeln erwiderte. Seine Bemerkung hatte zwar ein wenig plump geklungen, aber Ajela war viel zu intelligent, um nicht zu begreifen, daß er in dieser Hinsicht recht hatte. Hätte sie ihre Bitte formuliert, wäre er dazu gezwungen gewesen, sie auszuschlagen. So aber stellten sich ihm seine eigenen Wünsche als Gegner entgegen, und die ließen sich vielleicht schwerer besiegen.


  Doch das Gewissen Hals meldete sich. Er begriff plötzlich, daß er Ajela Hoffnungen machte  und das war unfair. Er durfte ihr nicht nachgeben und in der Enzyklopädie bleiben. Aber da sie Exotin war und Hal wußte, was das in Hinblick auf ihre Ansichten und Überzeugungen bedeutete, konnte er keine Möglichkeit finden, ihr seine Zwangslage zu erklären, ohne sie damit entweder zu erstaunen oder gar zu verletzen. Fast verzweifelt mußte er daran denken, daß er die junge Frau nicht gut genug kannte - jedenfalls nicht gut genug als Einzelperson -, um ganz offen mit ihr sprechen zu können. Und er hatte nicht mehr die Zeit, seine Wissenslücken auszufüllen.


  „Von welchem Planeten stammen Sie?" fragte er. „Von Mara oder Kultis? Und wie kamen Sie hierher?"


  Sie bedachte Hal mit einem unerwarteten Lächeln.


  „Oh, ich bin ein Sonderling", sagte Ajela.


  „Ein Sonderling?" Insgeheim hatte sich Hal manchmal selbst so genannt. Aber er konnte sich nicht vorstellen, warum eine derartige Bezeichnung jemandem wie Ajela gelten sollte.


  „Nun, sagen wir: Ich war einmal einer von mehreren Sonderlingen", fügte Ajela hinzu. „So nannten wir uns. Haben Sie jemals von einem Maraexoten namens Padma gehört?"


  „Padma . . '.' Hal runzelte die Stirn.


  Von diesem Namen ging ein seltsam vertrauter Klang aus, so als sei er tatsächlich einmal von einem der Mentoren erwähnt worden. Hals Gedächtnis hatte man ebenso trainiert wie auch alle anderen Aspekte seiner physischen und psychischen Struktur, und wenn er einmal etwas über einen Mann namens Padma erfahren hatte, so wußte er, sollte er sich jetzt eigentlich daran erinnern. Aber das war nicht der Fall.


  „Er ist inzwischen sehr alt", sagte Ajela. „Er stand als Bürge in den Diensten der Exotischen Welten und besuchte als eine Art Botschafter Maras oder Kultis' alle wichtigen Kulturen der vierzehn Welten. In seinen jungen Jahren lernte er sogar Donal Graeme kennen. Und das ist auch der Grund, warum ich hier bin."


  „So alt ist er?" Hal starrte sie groß an. „Dann muß er noch älter sein als Tarn"


  Ajela wurde plötzlich ernst, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.


  „Nein. Er ist jünger  wenn auch nur um einige wenige Jahre." Sie schüttelte den Kopf. „Es heißt, schon während seiner Jugendzeit vermittelte er den Eindruck von großer Erfahrung und Weisheit. Und er war ausgesprochen intelligent - selbst im Vergleich mit den anderen Exoten seiner Generation. Aber Sie haben in gewisser Weise recht, Hal. Als ich hierher kam, stellte ich fest, daß sogar Tarn ursprünglich annahm, Padma sei älter als er. Doch das stimmt nicht. Niemand ist so alt wie Tarn. Er ist einzigartig. Nicht einmal Padma reicht an ihn heran"


  Hal musterte die junge Frau skeptisch.


  „Es gibt vierzehn Welten", erinnerte er sie.


  „Ich weiß. Aber in den Datenspeichern der Letzten Enzyklopädie befinden sich derzeit keine Einträge über Personen, die älter sind als hundertachtzehn Jahre. Tarn ist hundertvierundzwanzig. Und nur sein eiserner Wille versetzt ihn in die Lage weiterzumachen . . "


  In ihrer Stimme klang die an Hal gerichtete stumme Bitte mit, Tarn zu verstehen. Er hätte ihr gern gesagt, er wolle es zumindest versuchen, aber erneut fehlten ihm die richtigen Worte dafür.


  „Sie wollten mir erzählen, wie Sie hierher kamen", antwortete er statt dessen. „Sie meinten eben, Sie seien ein Sonderling gewesen. Was bedeutet das? Und was hat Padma damit zu tun?"


  „Es waren seine Überlegungen, die uns schufen, mich und die anderen . ..", sagte Ajela. „Das alles geht auf etwas zurück, das sich zwischen ihm und Donal Graeme zutrug - damals, als Donal noch lebte und Padma ein junger Mann war. Später brachte dieses Ereignis Padma zu der Überzeugung, er sei zu jung und von sich selbst zu überzeugt gewesen, um das Wichtigste zu erkennen. Offenbar glaubte er, Donal habe sich durch eine Eigenschaft ausgezeichnet, über deren Natur er sich hätte bewußt werden müssen. Er meinte damit einen Faktor, der direkt die Forschungen betraf, mit denen sich die Exoten seit nun schon drei Jahrhunderten befassen. Nun, jedenfalls richtete Padma vor vierzig Jahren solche Worte an eine Versammlung von sowohl von Mara als auch Kultis stammenden Exoten. Padma gelangte dann zu dem Schluß, Donal könne der Prototyp dessen gewesen sein, wonach die Exoten während all der langen Jahre gesucht haben - die entwickelte Form des Menschen, von der wir glauben, daß unsere Spezies sie schließlich hervorbringen muß."


  Hal runzelte die Stirn und gab sich alle Mühe, die Worte Ajelas zu verstehen. Den Hintergrund Donal Graemes kannte er aus dem Geschichtsunterricht und den Erzählungen Malachis. Aber trotz der Erfolge, die jener Mann errungen hatte, war er von Donal nie allzu beeindruckt gewesen. Von all den Graemes von Foralie auf Dorsai war Hals Phantasie in erster Linie von lan und Kensie - den Onkeln Donais - und Eechan Khan, dem strengen und im Krieg zum Krüppel gewordenen Vater Donais, angeregt worden. Jetzt jedoch rührte sich etwas in seinem Unterbewußtsein und ließ ihn ahnen, daß Donal eine größere Bedeutung zukam, als er bisher angenommen hatte.


  „Padma", fuhr Ajela fort, „war der Meinung, wir Exoten müßten nach dem Ausschau halten, das er vielleicht in Donal übersah. Und da man Padma sehr respektierte - wenn Sie einen exotischen Lehrer hatten, Hal, dann dürften Sie ja wissen, was es heißt, auf Mara und Kultis respektiert zu werden - und er etwas vorschlug, was bisher noch nicht versucht worden war, kam man überein, ein Experiment in die Wege zu leiten. Ich - und auch noch einige andere - stellten die Elemente dieses Versuchs dar. Padma wählte fünfzig der intelligentesten Exotenkinder aus, die er finden konnte, und er sorgte dafür, daß wir unter besonderen Bedingungen aufwuchsen"


  Erneut runzelte Hal die Stirn. „Besondere Bedingungen?"


  „Nach Padmas Theorie beinhaltete unsere exotische Gesellschaft einen Faktor, der die Entwicklung eines Donal Graeme ermöglichte. Was man auch sonst über Donal sagen mag, eins steht fest: Er hatte Eigenschaften, von der die Exoten bis dahin nur träumen konnten. Und das, so führte Padma aus, deutete auf eine blinde Stelle in dem Bild hin, das wir uns von uns selbst machten."


  Ajela war ganz gefesselt von dem, was sie Hal erklärte. Erneut waren ihre Augen blaugrün und unauslotbar tief.


  „Padma holte sich also die allgemeine Erlaubnis für das Experiment mit uns ein - man nannte uns Padmas Kinder -, und sobald unsere Hirne aufnahmefähig genug waren, setzte er uns nicht nur den Elementen unserer eigenen Kultur aus, sondern auch denen der Dorsai und der Quäker, Denkweisen also, die die Exoten bis dahin schon rein instinktiv ablehnten. Sie wissen sicher, Hal, daß unsere Familienstruktur auf Mara und Kultis weitaus lockerer gestaltet ist als die bei den Dorsai und den Quäkern. Als Kinder behandeln wir alle Erwachsenen als praktisch gleichrangige Eltern oder zumindest nahe Verwandte. Niemand zwang die Entwicklung von uns fünfzig in eine besondere Richtung, aber man gab uns mehr Freiheit für die emotionale Bindung an Einzelpersonen, und man gestattete uns auch, einen Hang zur Romantik hervorzubringen und uns nicht allein auf die Logik des Denkens zu fixieren. Verstehen Sie? Gerade bei der romantischen Einstellung handelte es sich um einen Faktor, der sowohl bei den Kindern von Dorsai als auch denen der Quäker anzutreffen ist. Und wir Exoten waren bis dahin nie mit einer derartigen Wahrnehnungs- und Empfindungswelt konfrontiert worden."


  Hal hörte der jungen Frau ruhig zu und beobachtete sie. Er wußte noch nicht ganz genau, in welche Richtung ihre Worte zielten, aber er spürte deutlich, daß das, was Ajela ihm erzählte, nicht nur eine große Bedeutung für sie selbst hatte, sondern daß es ihr auch schwerfiel, ihm das alles zu erläutern. Er machte ihr mit einem Nicken Mut, und daraufhin fuhr Ajela fort:


  „Lange Rede, kurzer Sinn: Wir hatten die Freiheit, uns in Dinge zu verlieben, denen gewöhnliche Exoten kaum irgendeine produktive Bedeutung zumessen. In meinem Fall war das die Geschichte von Tarn Olyn - dem tapferen und entschlossenen interstellaren Berichterstatter, der in einem privaten Rachefeldzug versuchte, die Kultur der Quäker zu zerstören, was ihm auch fast gelang. Aber dann plötzlich änderte er seine Meinung grundlegend, kehrte nach der Erde zurück und übernahm hier die Verantwortung für die Letzte Enzyklopädie - in dieser Konstruktion, in der er und Mark Torre die einzigen Menschen waren, die die Stimmen hören konnten."


  Ajelas Gesicht drückte so etwas wie Aufregung aus. Und dieses Gefühl fand ein Ventil und breitete sich auch in Hal aus.


  „Und dieser Mann kontrolliert noch immer die Letzte Enzyklopädie", fügte Ajela lebhaft hinzu, „hält sie seit all den Jahren für die Menschheit bereit und lehnt es ab, sie von anderen Instanzen leiten zu lassen. Als ich neun Jahre alt war, wußte ich, daß ich hierher kommen mußte. Und als ich elf war, ließ man mich fliegen - wobei Tarn die volle Verantwortung für mich übernahm"


  Plötzlich lächelte die junge Frau.


  „Offenbar erstaunte es Tarn damals, daß ein so junges Mädchen derart entschlossen sein konnte, zur Enzyklopädie zu gelangen", sagte sie. „Später stellte ich fest, daß er sich zumindest halb der Hoffnung hingab, ich könne - wie er und Sie - die Stimmen hören. Aber das ist nicht der Fall"


  Im Anschluß daran brach Ajela abrupt ab. Das Lächeln verschwand von ihren Lippen. Sie hatte den bestellten Salat kaum angerührt, und Hal stellte überrascht fest, daß sein Teller leer war - obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, während des Zuhörens gegessen zu haben.


  „Also ist Tarn der Grund dafür, daß Sie noch immer hier sind?" fragte er nach einer Weile. Ajela stocherte wie geistesabwesend in ihrem Salat, doch als sie Hal antwortete, ließ sie die Gabel sinken und sah ihn über den Teller hinweg ruhig an.


  „Ich kam seinetwegen, ja", sagte sie. „Aber in den vergangenen Jahren habe ich mir seine Sichtweise in Hinblick auf die Enzyklopädie zu eigen gemacht. Und heute würde ich selbst dann nicht mehr fortgehen, gäbe es keinen Tarn Olyn"


  Sie blickte wieder auf den Salat und schob dann die durchsichtige Schüssel von sich fort. Anschließend richtete sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf Hal.


  „Die Enzyklopädie ist die Hoffnung der ganzen Menschheit", sagte sie fest. „Ihre einzige Hoffnung. Ich glaube nicht mehr, daß die Exoten eine Antwort auf die Frage wissen, wie man die sich abzeichnende Krise lösen kann - und auch die anderen Kulturen nicht. Aber es gibt eine Antwort. Sie befindet sich hier! An keinem anderen Ort. Und bisher war nur Tarn dazu in der Lage, sie für die Menschheit bereitzuhalten. Er braucht Sie"


  Bei den letzten Worten klang ihre Stimme sehr eindringlich. Hal sah Ajela an und begriff plötzlich, daß er sie nicht enttäuschen konnte. Nicht hier. Nicht jetzt. Unsicher holte er Luft.


  „Lassen Sie mich noch etwas länger . . . darüber nachdenken", erwiderte er. Er verspürte plötzlich das heftige Verlangen, Ajela zu verlassen, bevor er ihr ein unehrliches Versprechen gab, das er nicht halten konnte. Er stieß seinen Ergsessel vom Tisch fort, war aber noch nicht dazu in der Lage, den Blick von Ajela abzuwenden. Er würde es ihr später sagen, entschied er, sie von seinem Zimmer aus anrufen und ihr versichern, er kehre irgendwann zurück. Die Phonschirme zeigten die jeweiligen Gesprächspartner zwar, aber die psychische Distanz sollte es ihm ermöglichen, der Ausstrahlungskraft Ajelas standzuhalten, jener ihn so belastenden Aura, die ihn zum Nachgeben zwingen wollte.


  „Ich kehre in mein Quartier zurück und denke darüber nach", sagte er.


  „In Ordnung", wiederholte Ajela und machte keine Anstalten aufzustehen. „Aber vergessen Sie nicht: Sie haben die Stimmen gehört. Sie müssen sich klarmachen, wie wichtig das ist: Es gibt nur drei Menschen, die dazu in der Lage sind, und einer von ihnen - Mark Torre - ist bereits tot. Bedenken Sie, welches Risiko Sie heraufbeschwören, wenn Sie uns verlassen. Wenn Sie gehen und Tarn während Ihrer Abwesenheit nicht mehr länger der Direktor der Enzyklopädie bleiben kann, wird bei Ihrer Rückkehr der Rat die Leitung übernommen haben. Und der tritt bestimmt nicht wieder zurück. Wenn Sie jetzt gehen, verlieren Sie die Chance, die sich Ihnen hier bietet, vielleicht für immer!"


  Hal nickte und erhob sich. Mit langsamen und zögernden Bewegungen folgte Ajela seinem Beispiel. Sie verließen den Speisesaal, ohne weitere Worte zu wechseln. Am Ausgang betätigte die junge Frau einige Tasten einer kleinen Kontrolltafel, und vor ihnen formte sich der kurze Korridor: Die Tür am Ende führte in die Unterkunft Hals.


  „Vielen Dank", sagte er und wagte es nicht, Ajela anzusehen. „Ich melde mich bei Ihnen - sobald ich zu irgendeiner Entscheidung gelangt bin."


  Nach einigen Sekunden hob er den Kopf und begegnete ihrem Blick, der direkt bis in sein Innerstes zu reichen schien.


  „Ich warte auf Ihren Anruf", sagte Ajela.


  Als Hal durch den Korridor schritt, spürte er nach wie vor ihren Blick auf sich ruhen, und erst nachdem sich die Tür seines Zimmers hinter ihm geschlossen hatte, fühlte er sich wieder frei. Er ließ sich in einen Ergsessel sinken, der dem Bett gegenüber an der einen Wand schwebte.


  Hal kam sich plötzlich ganz einsam und allein vor, und er empfand eine melancholische Sehnsucht. Er sagte sich, daß er sich unbedingt aus dem Zentrum seiner derzeitigen Situationsstruktur entfernen mußte, um von außen darauf zurückzusehen - auf die Erwartungen Ajelas und Tams. Die junge Frau konnte seine Gründe, die ihn dazu bewegen, die Enzyklopädie zu verlassen, natürlich nicht verstehen. Von ihrem Standpunkt aus betrachtet, ging die Enzyklopädie so weit über das hinaus, was Coby ihm anzubieten hatte, daß ein Vergleich praktisch lächerlich war. Coby - das war nichts weiter als eine Möglichkeit für Hal, sich zu verstecken.


  Die Enzyklopädie aber bot ihm nicht nur das an, sondern darüber hinaus eine Barriere aus Ergschilden und den Schutz derjenigen, die jener Institution angehörten, die die Anderen vermutlich nie unter ihre Kontrolle würden bringen können - und das vielleicht auch gar nicht wollten. Und tatsächlich: Was für eine Gefahr verkörperte er denn für die Anderen, solange er sich hier aufhielt und mit der Letzten Enzyklopädie arbeitete? Nur in ihrem eigenen Territorium, auf den Jüngeren Welten, konnte er eine Bedrohung für sie darstellen. Selbst wenn sie ihn hier entdeckt hätten: Wahrscheinlich würden sie ihn in der Enzyklopädie in Ruhe lassen.


  Aber diese Einrichtung versprach ihm noch weitaus mehr als nur Schutz. Walter der Unterweiser hatte immer wieder betont, die Ermittlung von Wissen stelle das größte Abenteuer der Menschheit dar. Und Ajela hatte Hal in dieser Hinsicht derart berührt, daß ihm fast nicht mehr die Kraft zu einer eigenen Entscheidung blieb. Wenn man so mit der Enzyklopädie arbeiten konnte, wie es bei ihm vor kurzer Zeit der Fall gewesen war, hatte man das Gefühl, als werde einem das Universum wie ein Spielzeug dargeboten. Und noch mehr als das . . .


  Es war, dachte Hal plötzlich, als könne man für eine gewisse Zeit Gott sein.


  Auf Coby jedoch würde er nur ein Fremder unter Fremden sein - und sich vermutlich unter Leuten befinden, die der Abschaum der vierzehn Welten waren. Wer machte sich schon auf den Weg nach Coby, um in den dortigen Bergwerken zu arbeiten, wenn sich bessere Alternativen boten? Hier kannte Hal bereits Ajela . . . und Tarn.


  Und die letzten Worte der jungen Frau hatten ihm arg zugesetzt. Ihr Argument war nicht von der Hand zu weisen: Wenn er jetzt ging und Tarn starb, konnte er, Hal, für immer die Chance verlieren, die Leitung der Enzyklopädie zu übernehmen. Ein Teil seines Ichs schreckte vor der damit einhergehenden Verantwortung zurück. Andererseits aber empfand er es als etwas Großartiges und geradezu Phantastisches, als möglicher Nachfolger des Direktors der Letzten Enzyklopädie zu gelten. Tarn schien recht barsch und verschlossen zu sein - vielleicht war das die individuelle Struktur seines Charakters, vielleicht aber auch nur eine Auswirkung seines hohen Alters. Ajela jedoch erachtete ihn, Hal, ganz offensichtlich als jemanden, den sie lieben konnte. Und außerdem hatte Hal festgestellt, daß er während der kurzen Unterredung selbst dem alten Mann gegenüber so etwas wie Sympathie entwickelt hatte.


  Möglicherweise ging das auch auf Tams Ähnlichkeit mit Obadiah zurück. Vielleicht -wallte irgend etwas in Hal Obadiah in dem Direktor sehen - und daraus entstand eine intensivere emotionale Reaktion Hals auf Tarn, als die tatsächliche Situation rechtfertigte. Aber eigentlich spielte es auch keine Rolle, ob Tarn und er sich nahestanden oder nicht. Die überwältigende Bedeutung kam in erster Linie der Enzyklopädie selbst zu - und der Tatsache, daß bald ein anderer Direktor bestimmt werden mußte. Und wenn sich Hal tatsächlich die Chance bot, zum Nachfolger Tams zu werden, dann . . .


  Hals Gedanken glitten in einen dunklen, doch recht angenehmen Traum über die Enzyklopädie, und er stellte sich vor, wie es sein mochte, wenn er sich einige Jahre lang hier aufgehalten hatte und dann wirklich die Leitung übernahm. Ajela konnte bestimmt dazu gebracht werden, bei ihm zu bleiben - und eine ähnliche Beziehung zu ihm einzugehen, wie sie sie zu Tarn gehabt hatte. Sie würde ganz bestimmt nicht fortgehen, wenn es um die Enzyklopädie ging. Und wenn sie gut miteinander auskamen . . .


  Hal sah auf die Anzeige des Chronometers an seinem Handgelenk. Das kleine Instrument war auf die lokale Zeit justiert, und danach blieben ihm nicht mehr ganz anderthalb Stunden bis zum planmäßigen Abflug des Raumschiffs. Seine Gedanken glitten noch immer in der dunklen Traumsphäre umher, als er aufstand, das Zimmer durchschritt und nach der Reisetasche griff, mit der er in der Enzyklopädie eingetroffen war. Er hielt sie bereits in den Händen, noch bevor er richtig begriff, was er machte.


  Hal lachte.


  Er war auf dem Weg nach Coby.


  Wie ein dumpfer Schock bot sich ihm plötzlich diese Erkenntnis dar. Und von einem Augenblick zum anderen verstand er: Es waren nicht die toten Stimmen Walters, Malachis und Obadiahs, die ihn zu einem Verhalten aufforderten, das seinem eigentlichen Willen zuwiderlief. Es war nicht einmal das Konditionierungsmuster seiner Ausbildung, das ihn irgendwie zu dieser Entscheidung geführt hatte. Es ging vielmehr darum, daß er aus Gründen, die er nicht genau zu formulieren vermochte, nach Coby fliegen mußte. Und sowohl die Worte Ajelas als auch die an diesem Morgen gemachten Erfahrungen in Hinblick auf die Arbeit mit der Enzyklopädie hatten diese Gewißheit nicht erschüttert, sondern im Gegenteil noch weiter verstärkt.


  Mit ungelenken Bewegungen machte er sich daran, seine wenigen Sachen zusammenzupacken. Er hatte nicht nur Ajela, sondern auch sich selbst etwas vorgemacht - indem er vorgab, die Entscheidung sei noch offen.


  Im Speisesaal war er nicht dazu in der Lage gewesen, Ajela die Wahrheit zu offenbaren. Als Exotin hätte sie gewiß nicht versucht, ihn unter Druck zu setzen  in diesem Punkt war sich Hal ziemlich sicher. Aber sie verdiente es nach wie vor, daß er ihr Gründe für seine Entscheidung nannte. Gründe, die er ihr nicht nennen konnte. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in gewisser Weise fortzuschleichen und Ajela und Tarn erst dann eine Nachricht zukommen zu lassen, wenn er bereits unterwegs war.


  Hal schloß die Reisetasche, gab die Codenummer des betreffenden Startzapfens in die Kontrolleinheit seines Zimmers und trat durch die sich in der Wand bildende Öffnung in einen kurzen Korridor. Er schritt durch eine weitere Tür und kam an einem Schirm vorbei, der eine ältere Frau zeigte, die mit gleichmütiger Gelassenheit seine Papiere prüfte und ihm dann den Zugang in die Dockhalle gestattete.


  Hal mußte noch vierzig Minuten warten, bevor er an Bord des Schiffes gehen konnte. Fünf Minuten später aber befand er sich in seinem Quartier. Und nach noch einmal vierzig Minuten schlössen sich die Luken des Liners, und das Schiff legte ab. In einem in die Wand integrierten Lautsprecher knackte es.


  „Erste Phasenverschiebung in zwei Stunden", verkündete eine Stimme. „Unmittelbar nach dem Transfer wird ein Speiseservice angeboten. Die ersten Mahlzeiten werden in die Backbordkabinen geliefert, die nächsten dann in die auf der Steuerbordseite."


  Hals Quartier lag auf der Backbordseite, aber er hatte keinen Appetit - obgleich er ahnte, in zwei Stunden das Gefühl zu haben, nachgerade zu verhungern. Er ließ sich auf einem der beiden fest im Boden installierten Stühle nieder.


  Nach der ersten Phasenverschiebung war keine direkte Kommunikation mehr mit der Enzyklopädie möglich, denn durch den Transfer legten sie von einem Augenblick zum anderen einige Lichtjahre zurück. Am schnellsten erreichte eine Botschaft dann ihr Ziel, wenn sie von einem die Erde anfliegenden Schiff überbracht wurde. Andererseits aber schreckte Hal auch davor zurück, ein unmittelbares Gespräch mit Ajela zu führen und ihr Abbild auf dem Phonschirm zu sehen. Doch irgend etwas in ihm reagierte mit ausgeprägtem Unbehagen auf die Vorstellung, so lange mit der an Ajela adressierten Nachricht zu warten, bis er weit fort war. Angesichts der verstrichenen Zeit mochte die junge Frau annehmen, er habe sich entschlossen, in der Enzyklopädie zu bleiben und mit ihr zu arbeiten - und das war eine weitere Enttäuschung, die Hal ihr eigentlich ersparen sollte.


  Er erhob sich und trat an den kleinen Schreibtisch heran, der an der dem Bett gegenüberliegenden Wand stand. Dort nahm er auf dem zweiten Stuhl Platz und setzte sich mit dem Kommunikationszentrum des Schiffes in Verbindung. Der Bildschirm erhellte sich und zeigte einen etwas dicklichen Mann in der weißen Schiffsuniform.


  „Ich würde gern eine Nachricht in der Enzyklopädie hinterlassen", sagte er.


  „Gern. Wollen Sie einen persönlichen Code verwenden? Und soll es sich um eine geschriebene oder gesprochene Mitteilung handeln?"


  „Um eine gesprochene", erwiderte Hal. „Und ein persönlicher Code ist nicht notwendig. Die Nachricht ist für Ajela bestimmt, die Besondere Assistentin des Direktors. Sie lautet: ,Es tut mir leid, Ajela. Ich mußte gehen!"


  Vom Schirm her antwortete ihm das Echo seiner eigenen Stimme: ,Es tut mir leid, Ajela. Ich mußte gehen."


  „Ist das alles?" fragte der Komoffizier.


  „Ja. Unterzeichnen Sie die Mitteilung mit meinem Namen, mit Hal Mayne . . ." Er zögerte kurz. „Warten Sie. Fügen Sie bitte noch hinzu: ,Ich komme so rasch zurück, wie es mir möglich ist!"


  „Es tut mir leid, Ajela. Ich mußte gehen. Ich komme so rasch zurück, wie es mir möglich ist." Der Schirm wiederholte die Nachricht erneut.


  „In Ordnung so?" fragte der Komoffizier. „Oder möchten Sie den letzten Satz als ein Postscriptum?"


  „Nein. So ist es gut. Vielen Dank"


  Hal unterbrach die Verbindung und stand auf. Er zog das Bett aus der Wandverankerung und streckte sich darauf aus. Er lag auf dem Rücken und sah auf die Decke seiner Kabine, das Schott. Alles war in einem matten Braun gehalten. Nur das kaum wahrnehmbare Vibrieren um Hal herum deutete darauf hin, daß das Schiff unterwegs war. Bis sie die Dockstelle im Orbit der Neuen Erde erreichten, war nur diese Art von Bewegung zu spüren - und während der Phasenverschiebung nicht einmal mehr das.


  Hal hatte zu keinem Zeitpunkt eine andere Möglichkeit als die gehabt, nach Coby zu fliegen. Aber die Enzyklopädie war notwendig gewesen, um ihm die Unausweichlichkeit dieser Entscheidung zu verdeutlichen. Und der Auslöser? Die Worte, die sich in seinem Unterbewußtsein zu den Zeilen eines Gedichts aneinandergereiht hatten, und natürlich die mentalen Projektionen Walters, Malachis und Obadiahs, die an jenem ersten Abend in der Enzyklopädie zu ihm gesprochen hatten. Hal war der Ritter der Verse - und er mußte dem Ruf folgen, den er vernahm.


  Das Gedicht war nichts anderes als eine Kodifizierung des losgelösten Gefühls gewesen, das sich während der Arbeit mit der Enzyklopädie in Hal gebildet hatte. Auf irgendeine sonderbare Weise erblindet, hatte er dort etwas gespürt, eine Art große Anstrengung, die ihn mit einem Fanfarendröhnen durchhallte. Für einige wenige Sekunden hatte er - ohne es bewußt zu bemerken - das berührt, was die Zukunft bringen mochte - und neben der davon ausgehenden Verlockung wirkte alles andere klein und unbedeutend. Aber dieses Versprechen würde sich nicht in dem Arbeitszimmer eines Gelehrten erfüllen, auch nicht am Schreibtisch Tams. Zumindest jetzt noch nicht. Im Innern Hals wartete etwas, das erst noch wachsen mußte, um dem zu entsprechen, was er in der Enzyklopädie gespürt hatte. Und irgendein tief in ihm verwurzelter Instinkt hatte ihn zu dem Schluß kommen lassen, daß jener Faktor nicht in einer sterilen und geschützten Umgebung heranreifen konnte. Inmitten der vielgestaltigen Menge, die die Menschheit bildete, mußte er die besondere Kraft suchen, die er brauchen würde, um den mächtigen Hebel einzusetzen, den die Enzyklopädie darstellte. Und sobald er diese spezielle Kraft für sich gefunden hatte, würde er zurückkehren - ob man seine Anwesenheit dann wünschte oder nicht.


  Während Hal auf der Koje lag, konnte er fühlen, wie die schwache Vibration des Schiffes ihn durchpulste. Er kam sich plötzlich losgelöst vor, als schwebe er zwischen allen Welten, und er wartete.
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  Als das Raumschiff in Vorbereitung der ersten Phasenverschiebung in den interstellaren Raum aus dem irdischen Orbit heraustrieb, wurde sich Hal ganz plötzlich bewußt, wie einsam und allein er war. In der Letzten Enzyklopädie hatte er sich - und das war in erster Linie Ajela und Tarn zu verdanken  nicht ganz so verlassen gefühlt. Und bis er dort angelangt war, hatte die besondere Anästhesie des Schocks und seiner Ausbildung die Realität seines neuen Waisenstatus von seinen Emotionen ferngehalten. Jetzt aber brach die vollständige Erkenntnis in ihm empor.


  In der ersten Nacht im Schiff träumte Hal einen Wunschtraum, der ihm weiszumachen versuchte, daß es sich bei den schrecklichen Ereignissen, die sich auf der Terrasse zugetragen hatten, nur um einen Alptraum handelte. Er empfand profunde Erleichterung, als er festzustellen glaubte, daß seine drei Mentoren noch lebten und wohlauf waren.


  Mit dem Erwachen aber kehrte er in die bittere Realität zurück, und er lag in der Dunkelheit und lauschte dem leisen Atem der Klimaanlage, einem diffusen Zischen, das aus dem Gitter neben der Tür drang. Die Leere in Hal füllte sich rasch mit Verzweiflung. Wie ein kleines Kind zog er sich die Decke über den Kopf und zitterte in seinem Kummer, bis er, irgendwann, wieder einschlief und durch seine Traumvisionen glitt, an die er sich später nicht mehr erinnerte.


  Aber von jenem Zeitpunkt an war das neue Wissen um seine Isolation und Verletzlichkeit ein ständiger Begleiter Hals. Er konnte die damit einhergehenden Empfindungen in einen entfernten Winkel seines Bewußtseins verdrängen, aber dort verharrten sie, zusammen mit Bleys und dem Rest der Anderen, die nur auf eine Chance zu warten schienen, über seine Seele herzufallen. Hal begriff nun, daß es ein großer Fehler gewesen war, in der Enzyklopädie nicht darum gebeten zu haben, diese Passage unter einem falschen Namen zu buchen.


  Natürlich konnte er diesen Schnitzer zumindest zum Teil wiedergutmachen. Sobald er die Neue Erde erreicht hatte, war es möglich, die unter dem Namen Hal Mayne erfolgte Reservierung rückgängig zu machen und anschließend unter einem anderen Namen eine neue vorzunehmen. Dann würde mit Hilfe der Datenspeicher des Liners nur festzustellen sein, daß Hal Mayne zur Neuen Erde geflogen war, sonst nichts. Doch andererseits konnte den Anderen bei entsprechenden Nachforschungen nicht entgehen, welchen Weg er von Alterde aus eingeschlagen hatte.


  Ein rationalerer Teil seines Bewußtseins sagte ihm, daß es Bleys selbst dann nicht leichtfallen würde, aus den Passagierdaten eindeutige Schlüsse zu ziehen, wenn er, Hal, wie jetzt seinen echten Namen benutzte. Es war nicht etwa so, daß die entsprechenden Daten gut abgesichert waren und die Anderen deshalb keinen Zugang dazu finden konnten. Für Bleys und seine Komplizen würde sich in erster Linie ein anderes Problem ergeben: Angesichts des Umfangs des interstellaren Transports und der Masse der auf vierzehn Welten aufgezeichneten Personendaten war es mehr als nur mühselig und zeitaufwendig, in all diesen Myriaden Informationen nach Hinweisen auf die Reisen eines ganz bestimmten Individuums Ausschau zu halten.


  Trotzdem entschied sich Hal dazu, sich so unauffällig wie möglich zu geben, bis er Coby erreichte. Und dort wollte er sofort mit einer vollkommen neuen Identität untertauchen. Unauffällig zu sein  das bedeutete natürlich auch, die Kontakte mit den anderen Personen an Bord des Schiffes auf ein Mindestmaß zu beschränken. Aber das bedauerte Hal nicht sehr. Gegenwärtig verspürte er nicht den Wunsch, Bekanntschaften zu machen.


  Es war eine kluge Entscheidung - doch hatte er dabei nicht bedacht, wie sehr ihn die selbstgewählte Isolation während der nächsten Tage seinen Grübeleien und düsteren Empfindungen auslieferte. Manchmal überraschte er sich dabei, wie sehr er sich seinem Kummer hingab, einer tiefen und fast unerträglichen Verzweiflung, die sich rasch in so etwas wie eiskalten Zorn verwandelte, der ihm auf seine eigene Art und Weise vertraut schien - auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte, jemals etwas gefühlt zu haben, das dieser Empfindung auch nur entfernt ähnelte. Er schauderte, wenn er an Bleys und die Anderen dachte. Und manchmal entstand das nahezu unwiderstehliche Verlangen in ihm, sie zu vernichten, alles zu zerstören, was mit ihnen in Verbindung stand.


  So wie sie meine bisherige Welt verheerten . . .


  Ja, er würde den Rat der Geister Walters, Malachis und Obadiahs befolgen und sich so lange verstecken, bis er stark genug war, um gegen jene kämpfen zu können, die ihm alles genommen hatten. Und dann würde er sie vernichten - so wie von ihnen all das vernichtet worden war, das Hal jemals geliebt hatte. Hal mußte daran denken, daß Ajela ihm gegenüber erwähnt hatte, daß Tarn Olyn einst ausgezogen war, um die ganze Quäker-Kultur zu zerstören. Tarn hatte sich verändert und das Begonnene nicht zu Ende geführt - doch Hal nahm sich vor, nicht eher zu ruhen, bis seinem Rachebedürfnis Genüge getan war.


  Walters Unterricht hatte Hal davor gewarnt, sich von destruktiven Gefühlen in Versuchung führen zu lassen. Und es war ihm beigebracht worden, solche Empfindungen zu kontrollieren. Jetzt jedoch mußte Hal feststellen, daß ihn nur die Wut aus den heftigsten Strudeln des Kummers befreien konnte.


  Doch alles in allem gesehen war die Reise zur Neuen Erde nicht allzu lang. Das Ziel der meisten Passagiere an Bord war noch weiter entfernt: Freiland, die nun reichere und in kommerzieller Hinsicht aktivere der beiden Welten im System der Sonne Sirius. Trotzdem flogen alle Liner zunächst die Neue Erde an, denn dort befand sich das Transportzentrum. Und wie auch Hal würden die anderen Passagiere dort in Raumschiffe umsteigen, die sie an ihr eigentliches Ziel brachten.


  Hal hatte gehofft, an Bord wenigstens eine Person zu finden, die wie er nach Coby unterwegs war oder den Planeten kannte, so daß er in Erfahrung bringen konnte, wie dort das Leben als Bergmann war. Aber keiner der anderen im Orbit der Neuen Erde umsteigenden Passagiere hatte dieses Ziel (Hal hatte den Zahlmeister des Schiffes gebeten, das nachzuprüfen). Und als er sich schließlich an Bord des Orbitalbusses befand, der den Raumhafen von Neuerdstadt anflog - Hal mußte dort drei Tage auf den Liner nach Coby warten -, war er erneut allein und wußte noch immer nicht, was ihn an seinem Ziel erwartete.


  Aber der Aufenthalt in der Hauptstadt der Neuen Erde war recht interessant und verdrängte sogar die Erinnerungen an die Ereignisse auf der Terrasse und die Enzyklopädie, zumindest zeitweilig. Es handelte sich um eine reine Raumhafenstadt. Das bedeutete, daß die wichtigsten Geschäfte mit Außenwelttransporten gemacht wurden. Über der Stadt herrschte ein reger Verkehr aus Passagierund Frachtbussen, die entweder starteten oder sich im Landeanflug befanden. Und in den Straßen wimmelte es geradezu von Menschen. Es fiel Hal nicht schwer, unter einem falschen Namen eine Passage nach Coby zu buchen, nachdem er die ursprüngliche Reservierung storniert hatte.


  Die Stadt lag in der nördlichen gemäßigten Zone des Planeten, im Hochland im Zentrum des Kontinents, dort, wo sich zwei große Ströme vereinten, die zusammen mit ihren Nebenflüssen eine Wasserscheide für ein Drittel der ganzen Landmasse bildeten. Aus seinem geographischen Unterricht erinnerte sich Hal daran, daß es in dieser Region während des Winters ziemlich kalt wurde. Jetzt aber herrschte Hochsommer, und die trockene und staubige Luft war erfüllt von dem Duft der für diese Breiten des Planeten typischen Vegetation. Hal besuchte Restaurants, genoß die lokalen Frucht- und Gemüsesäfte und beobachtete die Passanten.


  Trotz seiner Ausbildung hatte sich der romantische Teil Hals immer an die Vorstellung geklammert, die Bewohner der Jüngeren Welten seien völlig anders. Aber bei der Neuen Erde handelte es sich nicht um einen spezialisierten Planeten, und die meisten Menschen hier sahen ebenso aus wie diejenigen auf Terra, die das vollständige Eigenschaftsspektrum besaßen. Sie verhielten sich genauso, und auch ihre Sprechweise klang völlig vertraut. Abgesehen von einigen geringfügigen Abwandlungen in Schnitt und Stil waren sie sogar genauso gekleidet. Nur dann und wann fiel Hal jemand auf, dessen Kleidung und Gebaren den Betreffenden eindeutig als einen Angehörigen der echten Splitterkulturen auswies  Quäker, Exoten oder Dorsai -, und diese Personen ragten regelrecht aus der uniformen Masse der anderen Menschen heraus.


  Trotzdem war die Hauptstadt der Neuen Erde ein fremder und seltsamer Ort. Das Sonnenlicht, die Gerüche, die Aktivität - in allem ließen sich Unterschiede bemerken, die Hal faszinierend fand. Er konnte keine Anzeichen des Niedergangs ausmachen, von dem Tarn Olyn gesprochen hatte, keine Hinweise auf Harmageddon, ein Ende der gegenwärtigen Zivilisation oder gar den Untergang der ganzen Menschheit. Nach einer Weile verdrängte er alle diesbezüglichen Überlegungen aus seinem bewußten Verstand und wandte sich dringlicheren Fragen zu. Er behauptete denjenigen Leuten gegenüber, mit denen er ins Gespräch kam, er sei ein Student von der Erde und unternähme eine Dissertationsreise, und er stellte seine Fähigkeiten auf die Probe, für älter gehalten zu werden, als er tatsächlich war. Er reagierte mit Erleichterung darauf, daß niemand diese Bemerkung in Frage stellte.


  Ein Teil von ihm, darüber war sich Hal schon vor geraumer Zeit bewußt geworden, stellte eine Art Chamäleon dar - einen begabten Schauspieler, der in alle möglichen Rollen schlüpfen konnte. Drei Tage dauerte es, bis sein Schiff nach Coby flog. Und diese Zeit reichte aus, um in Hal den Wunsch entstehen zu lassen, ein oder zwei Monate an dem Ort zu verweilen, an dem er sich befand, sich der Gesellschaft anzupassen, die sich ihm hier darbot, das Leben auf der Neuen Erde vom Innern der entsprechenden Kultur her zu erfahren.


  Aber der Gedanke daran, daß Bleys vielleicht schon die Suche nach ihm eingeleitet hatte, veranlaßte ihn dazu, rechtzeitig an Bord des Liners zu gehen. Einige Stunden später befand er sich wieder im Weltraum und wartete auf die erste Phasenverschiebung, die ihm der Arbeit in den Bergwerken einer luftleeren Welt näher bringen sollte.


  Bei dem Schiff, mit dem Hal nun unterwegs war, handelte es sich nicht eigentlich um einen Liner, sondern eher um einen Transporter, der auch einige Passagiere aufnehmen und in jener Art von Kabinen unterbringen konnte, die auch den Besatzungsmitgliedern zur Verfügung stand. Die einzigen anderen Fluggäste waren drei Handelsvertreter, die ihre ganze Zeit damit verbrachten, im Aufenthaltsraum gravitationslosen Schlagball zu spielen. In gewisser Weise stellten sie eine geschlossene Gesellschaft dar, und Hal sah sie nur bei den Mahlzeiten. Dann schließlich, nach fünf Tagen, erreichten sie Coby.


  Doch das Schiff steuerte nicht einfach in einen Orbit um den Bergwerkplaneten. Was diese Welt anging, so stellte sich kurz darauf heraus, gingen Raumer nicht in eine Umlaufbahn und warteten auf Orbitalbusse, die die Passagiere ausschifften. Vielmehr flogen sie wie Militärkreuzer die Planetenoberfläche selbst an - und gingen noch einen Schritt über eine normale Landung hinaus. Sie sanken in Coby hinein. Alle Anlagen und Einrichtungen auf dieser Welt waren unterirdischer Natur, und als der Transporter sich der öden und mondartigen Landschaft näherte, bildete sich plötzlich eine breite Spalte im Boden, ein Riß, aus dem Licht hervorglänzte. Und der Frachter glitt vorsichtig in den subplanetaren Hangar hinein.


  Unmittelbar darauf schloß sich die Öffnung im Fels über ihnen. Infolge der Druckbarrieren war es nur zu einem minimalen Entweichen von Luft gekommen. Aber für eine Welt, die jedes Molekül Atemluft und Wasser aus der Kruste des Planeten selbst gewinnen mußte, kam auch kleinen Verlusten eine große Bedeutung zu, dachte Hal. Dann aber verdrängte er seine Überlegungen in Hinblick auf die Extraktion von dringend benötigten chemischen Grundstoffen und richtete seine Aufmerksamkeit auf den beeindruckenden Ort, an dem sie sich nun befanden.


  Unterhalb der Oberfläche Cobys erstreckte sich eine Anlage, die es mit jedem militärisch oder kommerziell orientierten Raumhafen hätte aufnehmen können. Die Landeund Startfläche war immens, und an den Rändern zeigten sich große Ent- und Beladedocks. Auf dem Bildschirm seiner Kabine beobachtete Hal die letzten Phasen der Landung, und er sah viele andere Raumschiffe in den Dockgestellen. Ihre Frachträume wurden nun gefüllt mit den Rohstoffen und Halbfertigprodukten, die Coby billiger als alle anderen Welten liefern konnte.


  Es war eine ironische Tatsache, hatte Qbadiah einmal in scharfem Tonfall bemerkt, daß die Menschheit nur ganz langsam begriffen hatte, welche Vorrangstellung die Erde gegenüber allen anderen Welten einnahm - nicht nur, was Atemluft, Wasser, Klima und die Vielseitigkeit der Ökologie anging - sondern auch, was die Metallvorkommen betraf. Die ersten Siedler auf den Jüngeren Welten hatten rasch feststellen müssen, daß die Erze, die sie brauchten, entweder nicht in den von der Erde gewöhnten Mengen zur Verfügung standen, oder aber nicht annähernd so leicht gefördert werden konnten. Auf zwölf von vierzehn Planeten gab es Zivilisationen, die an einem ständigen Mangel an Metall litten. Und auf einigen der anderen Welten - so zum Beispiel Harmonie, Eintracht und auch Dorsai - war der Mangel so groß, daß die entsprechenden Kulturen nicht in einer modernen interstellaren Gemeinschaft hätten überleben können, wären sie nicht dazu in der Lage gewesen, sich den größten Teil der Materialien zu kaufen, die für die Aufrechterhaltung eines gewissen technischen Standards notwendig waren. Die Gemeinschaft der vierzehn Welten konnte nur dann Bestand haben, wenn es Handel zwischen ihnen gab. Und die Währung, die in allen Kulturen akzeptiert wurde, war professionelles Geschick in Gestalt einzelner Vertreter der jeweiligen Zivilisationen. Das hatte zur Spezialisierung der Planeten geführt.


  Ärzte und Experten der philosophischen Wissenschaften stammten von den Exotischen Welten, Statistiker von Harmonie und Eintracht. Berufssoldaten kamen von Dorsai. Durch die Arbeit auf einem anderen Planeten verdiente sich der oder die Betreffende nicht nur ein Einkommen in der lokalen Währung, sondern errang auch interstellaren Kredit für die Welt, die ihn oder sie ausgebildet hatte. Und auf der Grundlage dieses interstellaren Kredits kauften sich metall-arme Welten wie etwa die Neue Erde von Coby die erforderlichen Rohstoffe . . .


  Der Frachter hatte inzwischen auf der Landefläche aufgesetzt, und zusammen mit den anderen Passagieren verließ Hal das Schiff. Am Ende der Ausstiegsrampe warteten Einwanderungsbeamte, aber die von ihnen durchgeführte Überprüfung war recht kurz und einfach.


  „Das Visum" Der stämmige und grauhaarige Mann, der diese beiden Worte sprach, nahm das Visum entgegen, das Hal auf der Neuen Erde bekommen hatte und auf dem der Name Tad Thornhill eingetragen war. „Besuch oder dauernder Aufenthalt?"


  „Dauernder Aufenthalt", erwiderte Hal. „Ich möchte hier arbeiten."


  Eine Frau schob die Papiere in einen diagonalen Schlitz ihres Schreibtisches und reichte anschließend die Unterlagen Hal zurück. Ihre Stimme klang fast monoton aufgrund endloser Wiederholungen bestimmter Hinweise.


  „Fragen Sie bei der Auskunft im Terminal nach der Adresse des nächsten Arbeitsbüros außerhalb des Raumhafenbereichs", sagte sie. „Wenn Sie Ihre Meinung ändern oder aus irgendeinem anderen Grund in der Zone des Raumhafens verweilen, müssen Sie sich melden und Coby innerhalb von acht Tagen verlassen. Sonst werden Sie deportiert. Verlassen Sie aber diesen Bereich, so können Sie nur mit einem von Ihren Vorgesetzten ausgestellten Passierschein zurückkehren. Der nächste!"


  Hal schritt weiter, und hinter ihm nahmen die Handelsvertreter seinen Platz ein.


  Er suchte die im Terminal befindliche Auskunft auf und gab einen Fragecode in die Konsole, auf deren Bildschirm daraufhin die Meldung aufleuchtete: Arbeitsbüro Hallastation; Hallastation: Röhre Linie C. Bei Erreichung des Zieles Meldung zur Arbeitsbefragung. Das Gerät druckte ihm auch eine Karte mit dem gleichen Text aus.


  Hal nahm die Folie entgegen und verstaute sie in seiner Reisetasche. Der Raumhafen machte einen sehr interessanten Eindruck, besonders die Dockanlagen. Er dachte daran zu versuchen, dort einen Job zu finden und nicht in den Bergwerken. Als er jedoch ein wenig genauer darüber nachdachte, erinnerte er sich an den eigentlichen Grund für seinen hiesigen Aufenthalt: Er mußte sich vor den Anderen verbergen. Ein Raumhafen aber setzte ihm infolge von exakten Identifikationsproblemen und Sicherheitsüberprüfungen enge Grenzen und stellte somit nicht gerade das ideale Versteck dar.


  Tatsächlich ließ ihn die Ausbildung durch seine drei Mentoren zu dem Schluß gelangen, daß er die Gefahr, von den Anderen hier auf Coby entdeckt zu werden, erheblich vermindern konnte, wenn er den Raumhafenbereich so rasch wie möglich verließ. Daraufhin machte sich Hal auf den Weg und fand kurz darauf die untergrundbahnähnliche Station, bei der es sich um den Terminal der Röhre C handelte. Er nahm in einem der langen und silbrig glänzenden Wagen Platz, die frei in ihren magnetischen Ringen schwebten - und anderthalb Stunden später hatte er fast zweitausend Kilometer zurückgelegt und erreichte den Terminal der Hallastation.


  Das Arbeitsbüro war in einer Ecke dieses Terminals untergebracht und bestand aus vier frei stehenden Tischen. Drei davon waren unbesetzt, und am vierten saß ein Mann, der sich gerade mit einem anderen unterhielt, der offenbar - was Hal aufgrund seines Erscheinungsbilds und der neben dem Stuhl stehenden Tasche schloß  ebenfalls auf Arbeitssuche war. Hal wartete, bis die Unterredung beendet war und der andere Bewerber sich erhob und fortging. Dann trat er auf den Schreibtisch zu, reichte dem Mann dahinter seine Papiere und setzte sich, ohne dazu aufgefordert zu werden.


  Der Mann schien ihm das nicht zu verübeln, sah die auf den Namen Tad Thornhill ausgestellten Papiere kurz durch, schob sie in den Prüfschlitz des Detektors und sah anschließend Hal an. Er war gut dreißig Jahre alt und klein und schlank. Das rote Haar bildete einen auffallenden Kontrast zu dem bleichen und schmalen Gesicht  einem Gesicht, das durchaus freundlich hätte sein können, wäre nicht die gelangweilte Gleichgültigkeit gewesen, die tiefe Furchen in die Haut gegraben hatte.


  „Sind Sie ganz sicher, daß Sie hier in den Bergwerken arbeiten wollen?" fragte er.


  „Deshalb bin ich hier", erwiderte Hal.


  Der Beamte betätigte rasch einige Tasten der Kontrolleinheit auf seinem Schreibtisch, und ein Dokument schob sich aus dem Gerät hervor.


  „Unterzeichnen Sie hier und hier. Wenn Sie Ihre Meinung innerhalb von einer Woche ändern, so werden Ihnen die Lebensmittel und die anderen von Ihnen verursachten Kosten, einschließlich die Ihrer Unterbringung, in Rechnung gestellt. Haben Sie verstanden?"


  „Ja." Hal streckte die Hand aus, um den Vertrag mit seinem Daumenabdruck zu versehen. Der Beamte hielt seinen Arm fest.


  „Wissen Sie, daß die Gesellschaft hier auf Coby anders beschaffen ist als diejenigen, die Sie von den anderen Welten her kennen? Daß es hier vor allen Dingen andere Gesetze gibt?"


  „Davon habe ich gelesen", sagte Hal.


  „Solange Sie sich auf Coby aufhalten", fuhr der Beamte fort, so als hätte Hal überhaupt keine Antwort gegeben, „können Sie nicht an einen anderen Planeten ausgeliefert werden, ganz gleich, welche Papiere man auch vorlegt. Wir erkennen hier nur unsere eigenen Dokumente an. Andererseits ist die gesetzgebende Gewalt ausschließlich auf die Gesellschaft fixiert, für die Sie arbeiten  und natürlich das Planetare Konsortium, dem alle Unternehmen angehören. Die Rechtsautorität, vor der Sie sich verantworten müssen, ist der Richteranwalt der jeweiligen Gesellschaft. Er vereint in sich die Funktionen eines Untersuchungsbeamten, Anklägers, Richters und der Geschworenen. Wenn Sie von ihm eine Vorladung erhalten, gelten Sie so lange als schuldig, bis Sie Ihre Unschuld beweisen können. Sie haben ihm in einem solchen Fall jederzeit zur Verfügung zu stehen, und er kann Ihnen gegenüber alle Verhörmethoden anwenden, die er für erforderlich hält, um an die von ihm als notwendig erachteten Informationen zu gelangen. Sein Urteil ist endgültig und kann in keinster Weise angefochten werden. Er vermag auch die Todesstrafe auszusprechen und dabei eine beliebige Hinrichtungsart zu bestimmen. Und in einem solchen Fall ist die Gesellschaft nicht verpflichtet, irgend jemandem von Ihrem Tod zu benachrichtigen. Haben Sie all das verstanden?"


  Hal starrte den Mann an. Er hatte sich mit all dem gerade Gehörten schon während seines Unterrichts auseinandergesetzt. Aber es war etwas völlig anderes, nun hier zu sitzen und solche Worte als unausweichliche Realität präsentiert zu bekommen. Er hatte plötzlich das Gefühl, als wehe ihm ein kalter Wind über den Nacken.


  „Ja, ich habe verstanden", sagte er.


  „Schön", meinte der Beamte. „Dann dürften Sie ja auch wissen, daß all Ihre persönlichen Rechte nicht mehr existieren, sobald Sie den Vertrag hier mit Ihrem Daumenabdruck versehen haben. Ich biete Ihnen einen auf ein Jahr limitierten Arbeitsvertrag an, und Ihre Entlohnung wird in einem Lehrlingsgehalt bestehen. Arbeitsverpflichtungen mit kürzerer Laufzeit sind nicht möglich. Wünschen Sie einen längerfristigen Kontrakt?"


  „Nein", erwiderte Hal. „Aber ich kann den Vertrag doch am Ende des Jahres verlängern, ohne daß sich dadurch irgendein Nachteil für mich ergibt, oder?"


  „Ja." Der Beamte ließ den Arm Hals los. „Ihren Daumenabdruck bitte, hier."


  Hal musterte den Mann. Walter der Unterweiser hatte ihm immer wieder gesagt, jeder Mensch habe sein ganz individuelles Wesen. Und wenn man diese besondere Charakteristik zu erfassen vermochte, konnte man eine Verbindung dazu schaffen. Hal unternahm einen entsprechenden Versuch, aber er fand nichts in dem Beamten, das er hätte berühren können.


  Daraufhin hob er die Hand, preßte den Daumen auf das Dokument und unterzeichnete den Vertrag damit.


  „Hier ist Ihre Kopie", sagte der Beamte, entnahm dem Gerät den Bogen und reichte ihn Hal. „Gehen Sie durch die hintere Tür hinaus und folgen Sie den Hinweisen in dem Korridor. Sie gelangen dann ins Einweisungsbüro."


  Hal kam der Aufforderung nach. Die Schilder führten ihn durch einen hell erleuchteten und etwa vier Meter breiten Gang, der kurz darauf in einen noch größeren Tunnel mündete. In dem Zugang blieb er stehen und sah rechts eine Art abgetrenntes Büro. Links erstreckte sich ein noch geräumigerer abgegrenzter Sektor, und durch den offenen Zugang hörte er Musik und Stimmen. Direkt voraus machte Hal etwas aus, das wie eine Doppelreihe großer Käfige ausah, die aus vom Boden bis zur Decke reichenden Metallstangen bestanden, deren Türen aber fast alle offenstanden.


  Er vermutete, daß es sich bei der weiter rechts befindlichen Räumlichkeit um das Einweisungsbüro handelte. Aber die Neugier ließ ihn mit einigen Schritten an den Bereich herantreten, aus dem er die Stimmen hörte. Die ihm während der Ausbildung eingeprägten Reflexe veranlaßten ihn dazu, sich dem Eingang von der Seite her zu nähern. Und etwa drei Meter davor blieb er stehen. In diesem Fall jedoch war seine Vorsicht nicht nötig gewesen. Diejenigen Personen, die sich in dem Raum befanden, schenkten dem, was sich jenseits der Wände zutragen mochte, nicht die geringste Beachtung.


  Ganz offensichtlich handelte es sich nur um so etwas wie einen Aufenthaltsraum. Er war recht gut frequentiert, aber es erstaunte Hal, nur eine Frau zu sehen. Er machte eine Bar aus, und die meisten Anwesenden tranken aus silbrig glänzenden Metallkrügen, die mindestens einen halben Liter Flüssigkeit aufnehmen konnten. Auf allen anderen Welten hätten diese Trinkgefäße einen nicht unerheblichen Wert verkörpert. Hier auf Coby jedoch wurden sie vielleicht nur aus Metall hergestellt, das sich für andere Zwecke nicht verwenden ließ.


  Hal wandte sich wieder dem Büro zu, klopfte an die Tür, da er keinen elektronischen Melder fand, und trat nach einer Weile ein, als niemand reagierte.


  In dem Zimmer erstreckte sich ein hüfthoher Tresen von der einen Wand bis zur anderen und teilte den Raum damit in zwei Hälften. Dahinter standen zwei Schreibtische. Nur einer war besetzt, und der entsprechende Mann mochte gut vierzig Jahre alt sein, hatte ein grobknochiges und fleischiges Gesicht und dünnes und sich an einigen Stellen lichtendes Haar. Er sah ganz wie jemand aus, dessen einzige Beschäftigung darin bestand, an Schreibtischen zu sitzen. Er blickte nur andeutungsweise auf.


  „Anklopfen ist bei uns nicht üblich", sagte er. Er streckte einfach nur die Hand aus. „Die Papiere"


  Hal beugte sich über den Tresen, und es gelang ihm, dem Mann seine Dokumente zu reichen, ohne daß seine Füße den Bodenkontakt verloren. Der Beamte nahm sie entgegen und schob sie durch den Schlitz in seinem Schreibtisch.


  „Schön", sagte er nach einigen Sekunden und gab Hal die Unterlagen zurück. „Suchen Sie sich drüben eine freie Koje. Namensaufruf und Arbeitszuweisung finden morgens um acht Uhr dreißig statt. Mein Name ist Jennison  aber Sie werden mich Vorsteher nennen."


  „Vielen Dank", erwiderte Hal aus einem Reflex heraus, und zum erstenmal hob Jennison den Kopf und sah in voll an.


  „Wie alt sind Sie?" fragte er.


  „Zwanzig", sagte Hal.


  „Sicher." Jennison nickte.


  „Gibt es hier irgendwo eine Möglichkeit, etwas zu essen?" fragte Hal.


  „Ich kann Ihnen eine Packmahlzeit verkaufen", sagte Jennison. „Wie sieht's mit Ihrem Kredit aus?"


  „Sie haben doch gerade meine Papiere gesehen."


  Jennison betätigte einige Tasten seiner Kontrolleinheit und sah auf den Bildschirm.


  „Gut", meinte er. „Ich habe Ihnen die Kosten einer Packmahlzeit in Rechnung gestellt" Der Beamte drehte seinen Ergsessel herum und berührte eine bestimmte Stelle der Wand hinter ihm. Eine Klappe öffnete sich, und Hal sah in einen Vorratsschrank. Der Beamte nahm ein weißes und versiegeltes Paket und reichte es Hal.


  „Vielen Dank", sagte Hal.


  „Diese Angewohnheit werden Sie bald verlieren"


  „Was für eine Angewohnheit?" fragte Hal.


  Jennison lachte kurz rauh auf, gab ansonsten aber keine Antwort und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.


  Hal griff sowohl nach dem Paket als auch seiner Reisetasche und verließ das Büro. Er kehrte in den offenen Bereich zurück, dorthin, wo die Käfige standen. Als er näher an sie herantrat, stellte er fest, daß an zwei Wänden eines jeden Käfigs zwei Doppelkojen standen, also insgesamt acht Personen darin unterkamen. In den ersten, in die er durch die offenen Türen blickte, befanden sich immer zwei oder drei Arbeiter, die sich auf den Liegen ausgestreckt hatten und schliefen. Hal ging weiter an den metallenen Gitterstäben entlang, und er fand nicht einen Käfig, in dem sich nicht wenigstens eine Person befand.


  Schließlich traf er eine Entscheidung und trat auf einen Käfig zu, in dem ein Mann auf einer der unteren Kojen hockte. Die Tür stand wie bei den meisten anderen offen, und Hal zögerte ein wenig. Der Mann - er mochte um die vierzig Jahre alt sein und hatte ein ledriges Gesicht - beschäftigte sich mit einem Gegenstand, der offenbar aus grauem Metall bestand, das aber sehr weich sein mußte, da er es mit einem Messer bearbeiten konnte. Er ließ Werkzeug und Modellierobjekt sinken und sah Hal ausdruckslos an.


  „Hallo", sagte Hal. „Ich bin Tad Thornhill. Ich habe gerade einen Arbeitsvertrag unterzeichnet."


  Der Mann gab keine Antwort darauf. Hal deutete auf die Bodenkoje ihm gegenüber.


  „Ist die bereits belegt?" fragte er.


  Der Mann starrte ihn noch einige Sekunden lang an und erwiderte dann:


  „Die dort?" Seine Stimme klang so heiser, als habe er sie überanstrengt. „Nein, die wird von niemandem beansprucht."


  „Dann nehme ich sie" Hal stellte seine Reisetasche auf daß Fußende der Liege. Er setzte sich und öffnete die versiegelte Packmahlzeit. „Seit ich das Schiff verließ, habe ich keinen Bissen mehr zu mir genommen"


  Der Mann ihm gegenüber fuhr schweigend mit seiner Schnitzarbeit fort. Hal schlug das Paket in seinen Händen auf, und durch das transparente Siegel sah er, daß es eine Art Eintopf beinhaltete, mit gebackenem Gemüse, das nach Kartoffeln aussah, ein wenig Brot und einem kleinen Riegel, bei dem es sich um Schokolade handeln mochte - die aber sicherlich synthetisch hergestellt worden war. Da er das Außensiegel aufgebrochen hatte, konnte Hal nun spüren, wie sich die Mahlzeit automatisch erwärmte. Er wartete die üblichen sechzig Sekunden, öffnete dann das Innensiegel und begann zu essen. Die Mahlzeit schmeckte fade und schal, aber sie füllte ihm den Magen, und die Wärme war recht angenehm. Plötzlich fiel ihm auf, daß er vergessen hatte, Jennison nach einem Getränk zu fragen.


  Er hob den Kopf und sah den Mann ihm gegenüber an, der nach wie vor an dem weichen Metall herumschnitzte und anscheinend die Absicht verfolgte, daraus eine Statuette mit menschlichen Formen herzustellen.


  „Gibt es hier irgend etwas zu trinken?" fragte Hal.


  „Bier und stärkere Sachen dort drüben in der Kantine - vorausgesetzt, Sie haben Kredit", erwiderte der Mann, ohne ihn dabei anzusehen.


  „Nein, ich dachte an Fruchtsaft, Kaffee oder Mineralwasser - etwas in der Art", erwiderte Hal.


  Daraufhin hob der Mann das Messer und deutete damit in Brusthöhe nach rechts hinten. Hal stand auf und entdeckte an der entsprechenden Stelle eine kleine Öffnung in der Wand und daneben einen Knauf. Er sah sich nach etwas um, das sich als Becher verwenden ließ, und als er kein solches Gefäß fand, formte er aus dem Verpackungsmaterial der Mahlzeit eine provisorische Tasse. Dann drehte der den Knauf, und Wasser schoß in einem dünnen Strahl aus der Öffnung heraus. Es hatte einen auffälligen Eisengeschmack.


  Anschließend nahm Hal wieder Platz, beendete die Mahlzeit mit Hilfe einiger weiterer „Tassen" Wasser, knüllte das Papier und die aufgebrochenen Siegel zusammen und sah sich suchend um.


  „Werfen Sie das Zeug unter die Koje", sagte der Mann ihm gegenüber.


  Hal starrte ihn groß an. Doch der Schnitzer hantierte noch immer an dem weichen Metallstück herum und schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Widerstrebend - Hal konnte sich nur schwer vorstellen, daß der Mann seine Worte ernst gemeint hatte - befolgte er den Rat. Dann streckte er sich auf der schmalen Liege aus und blickte auf die dunkle Unterseite der Koje weiter oben.


  Er war schon fast eingeschlafen, als er das Geräusch von Schritten vernahm und noch einmal die Augen aufschlug. Ein kleiner und recht stämmiger Mann trat gerade auf den Käfig zu. In der Tür blieb er stehen und sah Hal an.


  „Er fragte mich, ob irgend jemand Anspruch auf die Koje erhebe", erklärte der Schnitzer. „Ich verneinte das."


  Der Neuankömmling lachte kurz und zog sich auf eine obere Liege, die sich neben der befand, unter der der Schnitzer hockte. Er drehte sich einige Male hin und her und blieb schließlich auf der einen Seite liegen.


  Hal schloß die Augen wieder und versuchte zu schlafen. Doch die Ankunft des zweiten Mannes hatte irgendeinen Gedankenprozeß in ihm ausgelöst. Er blieb ganz still liegen und brachte seine Arme, Beine und den Rest des Körpers mit einer Willensanstrengung dazu, sich zu entspannen - und trotzdem fand er keinen Schlaf. Einmal mehr drohte er von dem Kummer und dem Gefühl einer tiefen Einsamkeit überwältigt zu werden. Er kam sich nackt vor in seiner Isolation. Dieser Ort unterschied sich völlig von der Letzten Enzyklopädie, wo er zumindest Menschen kennengelernt hatte, die ebenso intelligent und verantwortungsbewußt waren wie seine Mentoren. Und wo er wertvolle Freundschaften hätte gewinnen können - die Ajelas und Tams. Hier aber ergab sich ihm der Eindruck, als sei er mit Raubtieren in einen Käfig gesperrt worden, mit Geschöpfen, die jederzeit über ihn herfallen mochten.


  Hal beobachtete, wie nach und nach weitere Männer in den Käfig traten und sich auf den anderen Kojen ausstreckten. Die durch die Ausbildung induzierte Angewohnheit veranlaßte ihn aus einem Reflex heraus dazu, zu zählen, und obgleich er die Augen halb geschlossen hatte, wußte er nach einer Weile, daß alle Liegen belegt waren. Überall um ihn herum wurden leise Gespräche geführt, nicht nur im Käfig, in dem er sich befand, sondern auch in den anderen. Hal versuchte, nicht darauf zu achten. Und als er nach einiger Zeit glaubte, es könne ihm tatsächlich gelingen einzuschlafen, stieß ihn plötzlich jemand am Bein an.


  „He, Sie!" Hal erkannte die rauhe Stimme des Schnitzers. „Setzen Sie sich auf und unterhalten Sie sich mit mir. Woher kommen Sie?"


  „Von der Erde", sagte Hal. „Von Alterde" Sein Körper fühlte sich sonderbar schwer an, als er die Beine anzog, sie über den Rand der Liege schwang und sich aufrichtete.


  „Von Alterde? Und Sie sind zum erstenmal auf Coby?"


  „Ja", bestätigte Hal. Irgend etwas an diesem Gespräch stimmte nicht. Die Stimme des anderen Mannes klang irgendwie gekünstelt und falsch, und das ließ die Wachsamkeit in Hal entstehen, die Malachi ihn gelehrt hatte. Hal spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, aber er zwang sich dazu, zu gähnen.


  „Und wie gefällt es Ihnen hier?"


  Der Schnitzer hatte seine Position verändert und hockte nun am Kopfende des Bettes, mit dem Rücken an eine der hohen Gitterstangen gelehnt. Einen halben Meter hinter ihm wartete die Dunkelheit des massiven Gesteins. Auch weiterhin war er damit beschäftigt, das weiche Metall zu bearbeiten.


  „Ich weiß nicht", erwiderte Hal. „Bisher habe ich noch nicht viel von Coby gesehen" Er drehte sich ein wenig, so als wolle er sich dem Mann und der Tunnelwand hinter ihm direkter zuwenden. Es lag ihm nichts daran, sich an diesem Ort Feinde zu machen, aber das Unbehagen in ihm verstärkte sich weiter, und er wünschte sich, der Schnitzer wäre endlich auf den Kern der Sache zu sprechen gekommen.


  „Nun, Sie werden noch eine Menge sehen", sagte der Mann. „Wenn Sie zum erstenmal hier sind, dann wissen Sie vermutlich auch nicht, wie es in den Bergwerken zugeht."


  „Nein", sagte Hal. „Das weiß ich wirklich nicht."


  Er bemerkte, daß die von den anderen Kojen her flüsternden Stimmen inzwischen verstummt waren. Entweder schliefen die anderen Männer, oder sie hörten ihm zu. Hal spürte, wie sich alle Aufmerksamkeit auf ihn konzentrierte. Und wie ein wildes Tier  oder ein ganz junges Kind - achtete er nicht so sehr auf das, was der Schnitzer sagte, sondern mehr auf seinen Tonfall und all die anderen nichtverbalen Signale, die von ihm ausgingen.


  „. . . steht Ihnen in den Bergwerken ein Erlebnis bevor, das Sie ganz gewiß nie wieder vergessen werden", sagte der Schnitzer. „Die meisten Leute glauben, heutzutage würden wir da unten nur noch Knöpfe drücken. Aber das stimmt nicht, zum Teufel auch. Nein, auf Coby drücken wir keine Knöpfe. Das werden Sie bald sehen"


  „Was meinen Sie damit?" fragte Hal.


  „O ja, Sie werden es bald sehen . . ", wiederholte der Schnitzer. Einer der anderen in dem Käfig befindlichen Männer - er lag auf einer der oberen Kojen - begann plötzlich zu pfeifen, und daraufhin sprach der Schnitzer lauter. „Die meiste Zeit über arbeiten Sie in einer so engen und niedrigen Strosse, daß Sie darin kaum aufrecht stehen können, und während Sie das Erz aus dem Fels brechen, werden Sie von der Hitze des Brenners, den Sie dabei benutzen, fast gegart"


  „Aber eine solche Arbeit kann von Maschinen doch viel effizienter erledigt werden", warf Hal ein und erinnerte sich in diesem Zusammenhang an seinen Unterricht. „Man braucht nur . . "


  „Nicht auf Coby", unterbrach ihn der Schnitzer. „Auf Coby sind Menschen billiger als Maschinen. Ja, das werden Sie bald selbst feststellen. Oh, hier hängt man Leute auf, nur weil sie einige Male zu spät zur Arbeit kamen"


  Hal starrte den Mann groß an. Er konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


  „Ja, ich kann mir denken, was Ihnen jetzt durch den Kopf geht", sagte der Schnitzer und hantierte an dem weichen Metallstück. „Sie glauben, all das, was Sie über den Richteranwalt erfuhren, müsse übertrieben sein, nicht wahr? Hören Sie: Er kann Ihnen die Fingernägel herausreißen oder sich irgendeine andere Folter einfallen lassen, um Sie zum Sprechen zu bringen. Das ist hier völlig legal. Nach der Verhaftung quält man hier Leute aus reiner Angewohnheit, wenn man glaubt, sie wüßten etwas, das der Richteranwalt gern erführe. Ich habe einen Mann gesehen, der während eines dreitägigen Arrests um zwanzig Jahre alterte . . "


  Es geschah alles ganz schnell. Später kam Hal zu dem Schluß, daß jener Tier/Kind-Teil seines Ichs, der die ganze Zeit über Unbehagen empfunden hatte, auf irgendein Alarmsignal aufmerksam geworden sein mußte. Doch er konnte sich nur noch daran erinnern, daß ihn etwas dazu veranlaßte, plötzlich den Kopf zu drehen und den Blick auf die Tür des Käfigs zu richten. Er sah, daß sich alle anderen Männer über den Rand ihrer Kojen gebeugt hatten und ihn voller Sensationsgier anstarrten. Und vom Eingang des Käfigs her näherte sich ihm rasch ein hochgewachsener und hagerer und gut vierzig Jahre alter Mann, dessen keilförmiges Gesicht eine Fratze irrer Wut darstellte. In der einen Hand hielt er einen Metallkrug, und damit holte er zum Schlag aus.


  Hal reagierte aus einem ihm eingeprägten Instinkt heraus. Soweit er sich zurückerinnern konnte, hatte er unter der Anleitung von Malachi geübt. Dieses Training war längst zu einem integralen Bestandteil seines Ichs geworden. Zwar waren es damals nur Spiele gewesen, an denen er wie an einer besonderen Sportart Gefallen gefunden hatte, doch nun blieb ihm gar nicht die Zeit, ähnliche Gefühle zu entwickeln. Sein Körper wußte, worauf es ankam.


  Jähe Bewegung folgte. Hal kam mit einem Satz in die Höhe, wirbelte herum und packte den sich ihm nähernden Mann, noch bevor er überhaupt begriff, auf welche Weise er sich verhielt. Mit einem bestimmten Griff hebelte er den Körper des Angreifers in die Höhe und schmetterte ihn an die Felswand. Der Mann prallte mit einem dumpfen Krachen dagegen, rutschte zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Unmittelbar darauf, ohne auch nur ansatzweise zu zögern, wandte sich Hal den anderen Männern im Käfig zu, alle Muskeln angespannt, wachsam und abwartend. Doch die anderen Arbeiter lagen nach wie vor auf ihren Kojen, ihre bleichen Gesichter noch immer so erwartungsvoll wie zuvor. Doch noch während Hal sie beobachtete, löste sich dieser Ausdruck in ihren Mienen auf, und sie starrten ihn erstaunt und überrascht an.


  Hal blieb bewegungslos an Ort und Stelle stehen. Er spürte nichts, aber er wußte, daß er ganz automatisch auf einen weiteren Angriff reagiert hätte. Und die anderen Männer schienen sich dessen auch bewußt zu sein. Sie verursachten nicht das geringste Geräusch und starrten ihn nur aus weit aufgerissenen Augen an  und während die Sekunden verstrichen, verflüchtigte sich die Anspannung allmählich.


  Ein auf einer Bodenkoje liegender Mann schwang ganz langsam die Beine über den Rand der Liege und stand auf. Vorsichtig wich er vor Hal zurück und schob sich durch die Tür des Käfigs. Dann plötzlich drehte er sich um und eilte rasch fort. Hal rührte sich noch immer nicht von der Stelle, als auch die restlichen Männer, einer nach dem anderen, den Käfig verließen. Schließlich blieb er allein mit dem reglosen Körper an der Wand zurück.


  Die Arbeiter, die sich in den anderen Käfigen aufhielten, gaben keinen einzigen Laut von sich. Hal drehte den Kopf nach rechts und links, und alle Männer, die er anblickte, sahen von ihm fort. Daraufhin richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Körper an der Wand. Zum erstenmal dachte er daran, daß der Angreifer vielleicht tot war. Er war mit dem Kopf voran gegen die Wand gestoßen - und die Wucht des Aufpralls mochte ihm das Genick gebrochen haben.


  Die Gefühle Hals reduzierten sich nach wie vor auf Wachsamkeit und Anspannung, doch nach und nach begann sein Verstand wieder zu arbeiten. Wenn der Mann, der ihn angegriffen hatte, wirklich tot war... Hal hatte nur in Notwehr gehandelt. Aber wenn die anderen Arbeiter geschlossen aussagten, er, Hal, habe die Auseinandersetzung begonnen . . .


  Hal begriff nun: Sie alle hatten den Mann gekannt und gewußt, daß er bei seiner Rückkehr denjenigen angreifen würde, der auf seiner Koje lag. Er war betrunken, berauscht oder paranoid gewesen. Und die anderen hatten auf seine Rückkehr gewartet - und darauf, daß er ihn, Hal, angriff. Vielleicht war er von ihnen sogar davon unterrichtet worden, daß ein Fremder seine Koje benutzte. Hal verstand nun, daß der Schnitzer ihn wissentlich angelogen und mit dem Gespräch sogar versucht hatte, ihn von dem unmittelbar bevorstehenden Angriff abzulenken.


  Und wenn die anderen Männer nun schworen, daß Hal der Aggressor gewesen war . . . Nein, unmöglich. Selbst hier auf Coby konnte die Justiz nicht völlig blind sein.


  Dann aber mußte Hal an den Richteranwalt denken, an dessen Befugnis, einem Verhafteten gegenüber alle Verhörmethoden anzuwenden, die er für richtig hielt - und es lief ihm kalt über den Rücken.


  Konnte er zum Raumhafen zurückkehren und den Planeten verlassen? Nein, denn dazu hätte er sein auf den Namen Tad Thornhill lautendes Visum benutzen müssen, und in einem solchen Fall wäre er sicher sofort unter Arrest gestellt worden.


  Die Vernunft durchwehte Hals fiebriges Bewußtsein wie ein kühlender Wind. Er kniete sich nieder und tastete nach der Halsschlagader des auf dem Boden vor ihm Hegenden Mannes. Deutlich vermochte Hal das starke Pulsieren zu spüren, und als er dem Reglosen die eine Hand vor den Mund stülpte, fühlte er auch dessen Atem. Er seufzte erleichtert. Der Angreifer war nicht ums Leben gekommen, sondern hatte nur das Bewußtsein verloren.


  Doch als er sich wieder aufrichtete, verwandelte sich die Erleichterung in das dringende Bedürfnis, diesen Ort zu verlassen. Er drehte sich rasch um, trat durch die Tür und schritt an den anderen Käfigen vorbei. Die sich darin aufhaltenden Arbeiter hatten inzwischen ihre Verblüffung überwunden und unterhielten sich wieder. Aber als Hal an den Gitterstäben vorbeikam, verstummten ihre Gespräche, und die Blicke der Männer folgten ihm. Nach einigen Dutzend Metern gelangte Hal auf eine Höhe mit der Kantine, in der es noch immer laut zuging. Das Einweisungsbüro aber war dunkel und schien geschlossen zu sein. Hal zögerte, setzte dann seinen Weg fort und schritt in den Korridor.


  Er wanderte nicht in die Richtung, aus der er gekommen war, sondern in die entgegengesetzte, und der Gang schien sich endlos vor ihm zu erstrecken. So weit sein Blick reichte, konnte er nirgends eine andere Person ausmachen. Nach und nach schritt Hal immer schneller aus, bis ihn seine langen Beine mit rund sieben Stundenkilometern durch den Tunnel trugen.


  Er wußte nicht, was sein Ziel war oder warum er sich auf den Weg gemacht hatte. Seine Instinkte zwangen ihn dazu, die Flucht zu ergreifen. Und noch immer pumpte das Herz das Adrenalin durch die Adern, das sein Körper freigesetzt hatte, um ihn in die Lage zu versetzen, sich gegenüber dem Angreifer zu verteidigen. Selbst jetzt empfand Hal keine Wut, sondern nur eine kühle und angespannte Bereitschaft. Und die einzige Erleichterung bot ihm die Tatsache an, daß er Kilometer um Kilometer zurücklegte.


  Die Zeit verstrich, und allmählich wich die physische Entschlossenheit zum Kampf aus Hal. Anschließend empfand er nur noch ein dumpfes Bohren in sich, eine taube Leere von der Art, wie sie ein Schlag in die Magengrube zurückläßt. Er fühlte sich vollkommen hohl. Sein Verstand machte ihm einige Lösungsvorschläge in Hinblick auf die Situation, in der er sich zu befinden glaubte. Ob der Angreifer nun übergeschnappt gewesen war oder nicht, Hal mußte davon ausgehen, daß die anderen Männer im Käfig seine Freunde waren und bezüglich der Auseinandersetzung logen - wenn auch nur aus dem Grund, sich auf diese Weise selbst zu schützen. Vielleicht warteten sie sogar auf eine Gelegenheit, sich an Hal zu rächen. Es waren insgesamt sechs - die Freunde des Angreifers nicht mitgezählt, die sich in anderen Käfigen befinden mochten. Darüber hinaus war von Jennison vermutlich keine Hilfe zu erwarten. Der Vorsteher hatte auf Hal den Eindruck gemacht, als sei ihm das, was sich im Unterkunftsbereich zutrug, ziemlich egal.


  Andererseits gab es auf ganz Coby keinen sicheren Ort für Hal. Und man hatte ihn darauf hingewiesen, daß er ohne einen Passierschein von seinen Vorgesetzten nicht in den Raumhafenbereich zurückkehren konnte. Doch vielleicht wußten die dort tätigen Beamten noch nicht, daß Hal einen Vertrag unterzeichnet hatte, und sein Kredit reichte aus, um eine Passage nach Außenwelt zu bezahlen. Das damit einhergehende Risiko erschien ihm jedoch als zu groß.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Weg durch den langen Korridor fortzusetzen. Der Tunnel mußte schließlich irgendwohin führen. Und sobald er auf Autoritäten stieß, die zumindest dazu bereit waren, den Vorfall im Unterkunftssektor von Hallastation objektiv zu untersuchen, konnte er seinen Fall in der Hoffnung auf ein faires Verfahren vorbringen . . .


  Plötzlich blieb Hal stehen, und die Muskeln in seinem Leib spannten sich erneut an. Er horchte und vernahm kurz darauf ein leises Geräusch, das seinen Ursprung irgendwo vor ihm hatte. Als er in die entsprechende Richtung sah, machte sein inzwischen adaptierter Blick so etwas wie einen tanzenden Punkt aus. Hal schloß die Augen einige Sekunden lang, öffnete sie dann langsam wieder und verglich das, was er gesehen hatte, mit dem, was er nun erkannte. Kein Zweifel, der Punkt war ein wenig größer geworden.


  Irgend etwas näherte sich ihm und verursachte dabei das Summen. Trotz seiner mißlichen Lage beschäftigte sich ein Teil des Bewußtseins Hals mit dem Geräusch. Es klang einerseits völlig fremdartig, doch erweckte andererseits einen diffus-vertrauten Eindruck, den er nicht genau zu identifizieren vermochte.


  Er konnte nur warten. Der zitternde Fleck wurde rasch größer; er bewegte sich offenbar so schnell, daß Hal keine Chance hatte, eine Begegnung mit dem Objekt zu vermeiden. An Ort und Stelle blieb er stehen - und nach einer Weile löste sich das Rätsel von ganz allein. Das Summen wurde lauter und gewann eine ganz bestimmte Klangfarbe.


  Was Hal hörte, war nichts anderes als das Motorengeräusch eines sich ihm nähernden Luftkissenfahrzeugs. Durch irgendeine akustische Besonderheit des langen und geraden Tunnels veränderte sich das Flüstern der Druckpumpen in eine Resonanz, die man aus der Ferne wie ein fast musikalisches Läuten wahrnehmen konnte. Doch als sich die Entfernung zu dem Fahrzeug weiter verringerte, war das Zischen und Fauchen der Düsen ganz eindeutig zu identifizieren.


  Gleichzeitig wurde das Fahrzeug als solches erkennbar, auch wenn die Konturen infolge einer von dem langen Korridor verursachten optischen Täuschung nach wie vor ein wenig verschwommen wirkten. Aus einem Reflex heraus setzte sich Hal wieder in Bewegung und schritt auf das sich nähernde Fahrzeug zu, und kurz darauf zeichneten sich die Umrisse klarer ab.


  Als sich der Luftkissenwagen weiter näherte, erwies sich der Fahrer als ein mindestens sechzig Jahre alter Mann, und er trug eine graue Kombination samt Mütze in der gleichen Farbe. Das Gesicht ... es war eine Miene, die gleichzeitig auf sonderbare Weise jung und alt wirkte. Auf den ersten Blick betrachtet sah das Antlitz des Mannes faltig und pergamentartig aus, doch dann konnte man in den Zügen auch etwas Jungenhaftes und fast Jugendliches ausmachen. Das Fahrzeug und Hal gelangten auf eine Höhe, und der Fahrer hielt den Wagen an.


  Hal blieb stehen und musterte den Mann aufmerksam.


  „Was machen Sie hier?" fragte der Fahrer laut und scharf.


  „Ich gehe spazieren", sagte Hal.


  „Sie gehen spazieren!" Der Fahrer starrte Hal groß an. „Und wie lange schon?"


  „Keine Ahnung", sagte Hal. Er versuchte, sich zu erinnern. „Ein oder zwei Stunden vielleicht."


  „Ein oder zwei Stunden!" Die Stimme des Fahrers war noch immer laut und scharf, und er bedachte Hal mit einem ungläubigen Blick. „Wissen Sie, daß Sie fast zwanzig Kilometer von Hallastation entfernt sind? Von dort kommen Sie doch, oder?"


  Hal nickte.


  „Und wohin sind Sie unterwegs?"


  „Nach der nächsten Station"


  „Bis zur nächsten Station sind es noch hundertzwanzig Kilometer!"


  Hal gab keine Antwort. Und der Fahrer musterte ihn noch einige Sekunden lang.


  „Steigen Sie ein. Ich bringe Sie nach Hallastation zurück. Kommen Sie schon!"


  Hal überlegte. Hundertzwanzig Kilometer ohne etwas zu essen oder zu trinken  es war bestimmt nicht einfach, eine solche Distanz zurückzulegen. Er trat langsam um den rückwärtigen Bereich des Wagens herum, und als er sich dem Fahrer näherte, war der gerade damit beschäftigt, ein großes Paket vom Beifahrersitz auf die Ladefläche zu schieben.


  Hal half ihm dabei und nahm dann auf dem freigewordenen Sitz Platz. Der Mann neben ihm fuhr wieder los.


  „Ich bin Hans Sosyetr", stellte sich der Fahrer vor. „Und Sie?"


  „Tad Thornhill", sagte Hal.


  „Sie sind gerade hier eingetroffen, was? Ganz neu auf Coby, wie?"


  „Ja", bestätigte Hal.


  Eine Zeitlang fuhren sie schweigend durch den Tunnel.


  „Wie alt sind Sie?" fragte der Fahrer dann.


  „Zwanzig", erwiderte Hal. Er erinnerte sich daran, daß er sich nicht mehr auf der Erde befand, und er fügte hinzu: „Zwanzig Standardjahre"


  „Sie lügen", sagte Sosyetr.


  Hal schwieg.


  „Sie sind nicht zwanzig. Auch nicht neunzehn. Nicht einmal achtzehn. Wie alt sind Sie wirklich?"


  „Zwanzig", sagte Hal.


  Hans Sosyetr schnaufte. Wieder schlössen sich einige Minuten des Schweigens an, während die Luftkissen unter ihnen sanft zischten.


  „Was ist geschehen?" fragte Sosyetr. „Irgend etwas ist doch geschehen, nicht wahr? Sie befanden sich im Unterkunftsbereich, und dort kam es zu einem Zwischenfall. Na?"


  „Ich hätte fast einen Mann umgebracht", sagte Hal. Und als er sich an die Einzelheiten erinnerte, entstand wieder das flaue Gefühl in seiner Magengrube.


  „Haben Sie ihn getötet?"


  „Nein", antwortete Hal. „Er wurde nur bewußtlos."


  „Was genau ist geschehen?"


  „Ich drehte mich um und sah, wie er mit einem der Metallkrüge aus der Kantine ausholte", sagte Hal. Es überraschte ihn, daß er diesem Mann einfach so Auskunft gab. Doch er empfand nun eine gewisse leere Erschöpfung, und außerdem fiel es ihm aufgrund des Alters Hans Sosyetrs und seiner direkten Fragen schwer, ihm nicht zu antworten.


  „Und?"


  „Ich schleuderte ihn gegen die Wand. Und er blieb reglos liegen."


  „Und dann haben Sie sich auf den Weg nach Mondtransfer gemacht?"


  „Mondtransfer?" Hal sah den Fahrer an. „Heißt so die nächste Station?"


  „Ja. Sie wanderten also durch den Tunnel. Warum? Verfolgte Sie jemand?"


  „Nein. Die anderen Männer standen auf und verließen den Käfig. Sie traten durch die Tür und eilten fort"


  „Sie eilten fort?" Sosyetr musterte ihn mit neuem Interesse. „Wer war der Typ, den Sie an die Wand schleuderten?"


  „Ich weiß nicht", sagte Hal.


  „Wie sah er aus?"


  „Er war ungefähr so groß wie ich", erwiderte Hal. „Nein, vermutlich ein wenig größer. Und natürlich schwerer. Ungefähr vierzig Jahre alt. Dunkles und keilförmiges Gesicht"


  „Und Sie schleuderten ihn an die Wand?" fragte Sosyetr. „Er war größer und schwerer und älter als Sie - und Sie schleuderten ihn einfach an die Wand. Wie haben Sie das fertiggebracht?"


  Jähe Wachsamkeit entstand in Hal.


  „Es passierte eben", sagte er. „Ich hatte Glück"


  „Bin noch keinem Zwanzigjährigen mit so viel Glück begegnet. Warum erzählen Sie mir nicht die ganze Geschichte?"


  Hal zögerte. Und dann löste sich die Barriere der Wachsamkeit in ihm ganz plötzlich wieder auf. Er verspürte das dringende Bedürfnis, sich jemandem anzuvertrauen, und er berichtete dem älteren Mann alle Einzelheiten - von dem Zeitpunkt an, als er den Käfig betreten und den Schnitzer gefragt hatte, ob jemand Anspruch auf die leere Koje erhebe.


  „Hm", machte Sosyetr schließlich. „Warum sind Sie fortgegangen? Warum wollten Sie fliehen?"


  „Die anderen Männer in dem Käfig sind bestimmt Freunde desjenigen, den ich an die Wand schleuderte", sagte Hal.


  „Freunde? In einem Unterkunftsbereich? Und außerdem dachte ich, sie hätten sich rasch aus dem Staub gemacht."


  „So würde ich das eigentlich nicht nennen . . . Wie dem auch sei: Wenn sie seine Freunde sind, sagen sie vielleicht aus, ich sei der Aggressor gewesen"


  „Aussagen? Vor wem denn?"


  „Dem Richteranwalt"


  „Was hat denn der Richteranwalt mit dieser Sache zu tun?"


  Hal drehte den Kopf und sah in das Gesicht des älteren Mannes. „Ich habe einen Mann ziemlich übel zugerichtet. Und ich hätte ihn töten können:'


  „In einem Unterkunftsbereich - na und? Jeden Morgen werden Leichen aus den Käfigen geholt"


  Hal zwinkerte, und es dauerte eine Weile, bis er die Sprache wiederfand.


  „Sie meinen - so etwas ist an der Tagesordnung?"


  Sosyetr lachte kehlig und humorlos.


  „Es stellt jedenfalls nichts Außergewöhnliches dar. Was die Penner da drüben machen und ihnen zustößt, ist allein ihre Sache. Wenn sie jedoch auf einer Lohnliste stehen und es Schwierigkeiten mit ihnen gibt - dann kann der Richteranwalt eingreifen"


  Er warf Hal einen kurzen Blick zu.


  „Der Richteranwalt ist ziemlich wichtig. Aber die einzige Gesetzesgewalt, mit der Sie es möglicherweise zu tun bekommen werden, ist die des Bergwerk-Personalchefs oder der Unternehmenspolizei."


  Hal ließ sich in seinem Sitz zurücksinken und dachte nach. Es formte sich jetzt eine harte Kruste um die Wachsamkeit in ihm, die der in dem Käfig auf ihn erfolgte Angriff hatte entstehen lassen.


  „Wenn es im Unterkunftsbereich eigentlich kein Gesetz gibt", sagte er, „dann war es gut, daß ich fortgegangen bin. Denn das heißt, die Freunde des Mannes, den ich an die Wand schleuderte, können sich an mir rächen, ohne Strafe zu fürchten"


  Sosyetr lachte erneut.


  „Ich glaube kaum, daß es Freunde von ihm waren - oder daß die Typen angesichts der Art und Weise, wie sie sich auf und davon machten, etwas mit Ihnen zu tun haben wollen"


  „Ich sagte es Ihnen doch schon: Sie liefen nicht weg."


  „Es waren insgesamt sechs, und sie verließen den Käfig, nicht wahr? Ich glaube, Sie brauchen sich bei Ihrer Rückkehr keine Sorgen in Hinsicht auf jene Leute zu machen."


  „Nein, ich kehre nicht zurück. Jedenfalls nicht heute."


  Sosyetr ließ zischend den Atem entweichen.


  „Na schön", sagte er. „Sie warten, während ich das Zeug dort in Hallastation auslade - oder helfen mir dabei. Und ich sorge dafür, daß Sie bis morgen ein Zimmer im Gästehaus bekommen. Sie können mir einen Schuldschein geben, wodurch ich Anspruch auf einen Teil Ihres ersten Lohns habe. Aber denken Sie daran: Um acht Uhr dreißig müssen Sie sich für die Arbeitszuweisung im Unterkunftsbereich einfinden."


  Gleichzeitig erstaunt und dankbar blickte Hal den älteren Mann an. Sosyetr hatte den Kopf zur Seite geneigt und die Stirn gerunzelt, als horche er in dem Zischen der Luftkissen nach einem störenden Geräusch. Hal sank in seinem Sitz zurück, und die Erleichterung entspannte ihn. Die Wachsamkeit, die sich nun langsam legte, die Worte Sosyetrs, die Bemerkungen des älteren Mannes über den Angreifer mit dem Metallkrug und das Verhalten der sechs anderen Arbeiter im Käfig - das alles ließ ansatzweise ein neues Bewußtsein in Hal entstehen.


  Derzeit war er nur dazu in der Lage, das als einen allgemeinen Eindruck wahrzunehmen. Doch während dieses Gefühl sich in ihm verstärkte und sich ihm immer intensiver darbot, schienen die mentalen Bilder Walters, Malachis und Obadiahs in ihm auf sonderbare Weise zurückzuweichen. Zeit und Erfahrung begannen sich bereits zwischen ihn und seine Erinnerungen zu schieben - auch wenn er sich noch nicht eingestehen wollte, daß er sie verloren hatte. Eine Trauer regte sich in ihm, die zu umfassend war, als daß man sie hätte beschreiben können, und für den Rest der Strecke nach Hallastation hielt sie ihn gefangen.
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  Das Gästehaus von Hallastation erwies sich als eine Art von Baracke für diejenigen Personen, die nicht in den lokalen Büros arbeiteten und auch keine Angestellten der Bergwerksgesellschaft waren. Ironischerweise erfuhr Hal kurz darauf, daß ihm das Gästehaus - da er Kredit besaß - die ganze Zeit über zur Verfügung gestanden hatte. Der Unterkunftsbereich war eigentlich nur für Arbeitssuchende und ehemalige und nun auf neue Kontrakte hoffende Bergleute gedacht, die den Aufenthalt im Gästehaus nicht bezahlen konnten. In dem Käfigsektor war alles frei, auch das Bier in der Kantine. Und dieses Gratisangebot schloß auch die Packmahlzeit mit ein, die Jennison Hal berechnet hatte. Mit anderen Worten: Der Unterkunftssektor war für diejenigen Personen gedacht, die auf Coby als bedürftig galten  oder es nicht besser wußten, wie zum Beispiel Hal.


  „Zum Teufel auch", platzte es aus Sosyetr heraus, als sie im sauberen und komfortablen Speisesaal des Gästehauses saßen und eine späte Mahlzeit zu sich nahmen, „haben Sie den Vorsteher von Hallastation denn nicht danach gefragt, was Sie sich hier kaufen können?"


  „Nein", erwiderte Hal. „Ich bin einfach davon ausgegangen, daß er mir alles Wichtige sagt. Und das war offenbar ziemlich dumm."


  „In der Tat", bestätigte Sosyetr und nickte. „Wirklich dumm. Sie sind der dümmste Zwanzigjährige, dem ich je begegnete"


  Hal hob rasch den Blick von dem synthetischen Braten auf seinem Teller. Wenn der ältere Mann bei seinen letzten Worten gelächelt hatte, so war sein Gesicht erstaunlich schnell wieder ernst geworden.


  Er beendete das Essen - Sosyetr hatte eine nicht annähernd so groß Mahlzeit zu sich genommen, trank nun bereits eine Tasse Coby-Kaffee und beobachtete ihn - und schob den Teller beiseite.


  „Sost", sagte er - der Fahrer des Luftkissenfahrzeugs hatte ihm mitgeteilt, dies sei die von ihm bevorzugte Kurzfassung seines Namens, der von den meisten Leuten falsch ausgesprochen werde - und sah sein Gegenüber an, „was geschieht, wenn ich mich morgen früh für den Namensaufruf und die Arbeitszuweisung einfinde?"


  Diesmal sah er das Lächeln Sosts.


  „Jetzt sind Sie wohl an der Reihe, Fragen zu stellen, wie?"


  „Sie haben es erfaßt", sagte Hal.


  Sost nickte. „Na schön", sagte er. Er nahm einen Schluck von seiner Tasse Kaffee. „Morgen früh begeben Sie sich in den Unterkunftsbereich, und alle Leute, die nicht zu betrunken sind, um aufrecht zu stehen, werden vor dem" Büro warten. Der Namensaufruf dient dazu, die Namen aller nicht Anwesenden in eine Liste einzutragen, und anschließend erfolgen die Arbeitszuweisungen auf der Grundlage des Aufrufs am vorangegangenen Morgen. Das ist alles."


  „Und dann? Was geschieht, wenn man mir eine Arbeit zuweist?"


  „Dann erhalten Sie Transferpapiere mit den entsprechenden Ortsangaben und Reisescheine, in denen Ihre Arbeit eingetragen ist. Und Sie suchen das Bergwerk auf, in dem man Ihre Dienste so sehr braucht, daß die entsprechende Gesellschaft Sie einstellte"


  „Und wenn ich das Ziel erreiche?"


  „Werden Sie einer bestimmten Schichtgruppe zugeteilt - und gehören dem Team so lange an, bis der Leiter Sie rauswirft. Wenn es dazu kommt, wird man Sie so lange hin und her schieben, bis sich eine andere Gruppe findet, die Sie aufnimmt"


  „Und wenn mich keine will?"


  „Sie?" Sost musterte Hal. „Das halte ich für unwahrscheinlich. Aber sollte das tatsächlich der Fall sein, zahlt Ihnen die Gesellschaft einen Wochenlohn und bringt Sie in den nächsten Unterkunftsbereich. Und dort beginnt alles wieder von vorn"


  Sost stand auf, holte sich von dem Spender an der Wand eine weitere Tasse Kaffee und nahm wieder an dem Tisch Platz.


  „Sost", sagte Hal, „aus welchem Grund vermuten Sie, ich sei jünger als zwanzig?"


  Sost starrte ihn einige Augenblicke lang an.


  „Sie möchten also wissen, welchen Eindruck Sie machen", erwiderte er schließlich. „Ich will es Ihnen sagen. Zunächst einmal: Sprechen Sie so wenig wie möglich. Sicher, ich weiß, daß sich Ihre Stimme vor vier oder fünf Jahren verändert hat. Aber jedes mal, wenn Sie den Mund aufmachen, sprechen Sie wie ein kleiner Junge. Zum Teufel auch, Sie denken noch wie ein Kind. Also seien Sie möglichst still"


  Hal nickte. „Wie Sie meinen", sagte er.


  „Und lassen Sie sich Zeit", fügte Sost hinzu. „Sie sollten sich mit all den Leuten, denen Sie zum erstenmal begegnen, nicht so unterhalten, als seien es alte Freunde. Ich will damit nicht sagen, Sie müßten die ganze Zeit über mißtrauisch sein. Halten Sie sich nur ein wenig zurück. Gedulden Sie sich. Und springen Sie nicht dauernd umher. Wenn Sie ein wenig älter geworden sind, werden Sie nicht mehr auf diese Weise Kraft verschwenden. Und wenn Sie Platz genommen haben: Sitzen Sie still. Aber am wichtigsten ist: Achten Sie darauf, was und wieviel Sie sagen. Versuchen Sie sich anzugewöhnen, möglichst wenig zu sprechen"


  „Sie haben gerade ziemlich viel gesprochen", meinte Hal.


  „Da haben wir es schon wieder", sagte Sost. „Das ist genau die Art von Antwort, wie sie ein Kind geben würde. Genau die verkehrte. Was spielt es denn für Sie für eine Rolle, wie ich mich verhalte? Und was mich angeht: Ich weiß genau, was ich sage. Ich kann den ganzen 1kg über plappern und schwatzen - und doch nichts von dem verraten, was ich nicht verraten will. Sie aber: Wenn Sie nur den Mund aufmachen, lüften Sie schon ein persönliches Geheimnis."


  Hal nickte erneut. „Gut", sagte er.


  „Schon besser", entgegnete Sost. „Und jetzt: Was planen Sie für morgen?"


  „Einfach nur abwarten und die Dinge auf mich zukommen lassen", sagte Hal.


  „Schön" Nun nickte Sost. „Sie machen Fortschritte. Aber was ich wirklich meinte: Was haben Sie in Hinsicht auf die Penner im Unterkunftsbereich vor?"


  Hal zuckte mit den Schultern.


  „Noch besser", sagte Sost und stand auf. „Aus Ihnen wird noch was. Nun, ich bin inzwischen ziemlich erledigt. Das ist ein weiterer Unterschied zwischen uns. Wenn man erwachsen geworden ist, weiß man, daß es immer einen nächsten Tag gibt. Das vergißt man dann nicht mehr."


  Nachdem der ältere Mann gegangen war, blieb Hal noch eine Weile sitzen und genoß den sauberen Geruch und die Zurückgezogenheit des Speisesaals, in dem er nun allein war. Und anschließend begab sich Hal in einen abschließbaren Raum und streckte sich in dem weichen Bett aus, das ihm sein Kredit zur Verfügung hatte stellen können.


  Nachdem er die Augen geschlossen hatte, schien nur eine Minute zu verstreichen, bis es an der Tür klopfte. Hal stand auf, entriegelte das Schloß, öffnete die Tür - und sah Sost vor sich, fertig angezogen und wartend.


  „Wie spät ist es?" fragte Hal mit schwerer Zunge.


  „Sieben Uhr dreißig", sagte Sost. „Wie war's mit einem Frühstück?"


  Sie nahmen es in dem Hal nun schon vertrauten Speisesaal ein, und anschließend fuhr Sost ihn in den Unterkunftsbereich.


  „Ich warte hier", sagte der ältere Mann, als er den Wagen kurz vor dem Namensaufruf am Ziel parkte. „Ich bin ziemlich sicher, daß man Ihnen heute Arbeit zuweist. Aber sollte das nicht der Fall sein, kann ich Sie ins Gästehaus zurückbringen, bevor ich weiterfahre."


  Hal machte Anstalten, aus dem Wagen zu steigen und sich den anderen Männern hinzuzugesellen, die vor dem Büro warteten.


  „Bleiben Sie sitzen", zischte Sost. „Zum Teufel auch, wissen Sie denn nicht mehr, was ich Ihnen gestern abend über das Herumhüpfen sagte? Sie können von hier aus doch alles hören"


  Daraufhin ließ sich Hal in den Sitz zurücksinken. Schweigend hockte er neben Sost und wartete wie alle anderen darauf, daß sich Jennison zeigte. Hal hatte Zeit genug, die Arbeiter zu beobachten. Und er hielt nach dem Mann Ausschau, von dem er am Abend zuvor angegriffen worden war. Doch nirgends zeigte sich das keilförmige Gesicht. Vielleicht war der Mann ernstlicher verletzt worden, als Hal bisher angenommen hatte . . . Bei diesem Gedanken schauderte er, aber aufgrund der Ratschläge Sosts sprach er den älteren nicht darauf an.


  Erneut machte er Anstalten, den Wagen zu verlassen.


  „Ich sagte doch, Sie sollen sitzen bleiben", knurrte Sost gedämpft.


  „Ich muß meine Tasche holen - wenn sie sich überhaupt noch im Käfig befindet."


  „Nachher."


  Hal nahm wieder Platz und fuhr damit fort, in der Menge der Wartenden nach einem bekannten Gesicht Ausschau zu halten. Er entdeckte den Schnitzer, sah sich jedoch außerstande, diejenigen Männer zu erkennen, die sich außer ihm in dem Käfig befunden hatten. Allmählich wurde ihm bewußt, daß niemand der Wartenden seinem Blick standhielt. Der Schnitzer hatte sich sogar abgewandt, während die Aufmerksamkeit Hals auf ihn gerichtet gewesen war.


  Versuchsweise konzentrierte sich Hal auf jemanden, von dem er sicher war, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben, und er starrte ihn eine ganze Zeitlang an. Auffällig unauffällig drehte sich der Betreffende langsam um. Und als Hal ihn weiterhin ansah, trat der Mann tiefer in die Menge hinein, suchte hinter größeren Gestalten Sichtschutz, bis die von ihm forttraten - bis er letztendlich von dem durchdringenden Blick Hals an die eine Wand gezwungen worden war.


  Schließlich öffnete sich die Tür des Büros, und Jennison trat auf den Gang. In/wischen war es fast Viertel vor neun. Der Vorsteher hielt eine Liste in der Hand, und ohne die Wartenden eines Blickes zu würdigen, las er Namen vor. Der Hals war der dritte, der genannt wurde.Als Jennison fertig war, hob er den Kopf und sah das Luftkissenfahrzeug mit den beiden darin sitzenden Personen.


  „Sost!" rief er und winkte. Der ältere Mann erwiderte den Gruß. Anschließend drehte sich Jennison um und kehrte ins Büro zurück.


  „Sie kennen ihn?" fragte Hal.


  „Nein", sagte Sost. „Aber offenbar bin ich ihm bekannt. Wie auch vielen anderen Leuten."


  Die Menge löste sich allmählich auf, als Enttäuschte in Richtung der Kantine und der Käfige zurückkehrten und diejenigen, deren Namen genannt worden waren, vor die Tür des Büros traten.


  „Keine Eile", sagte Sost, als Hal sich zum drittenmal daranmachte, aus dem Wagen zu steigen. „Lassen Sie die anderen ruhig vor. Jetzt haben Sie eine gute Gelegenheit, Ihre Tasche zu holen."


  „Wenn sie nicht längst weg ist", erwiderte Hal düster.


  Sost lachte nur.


  Hal kletterte aus dem Wagen, und unwillkürlich spannte er die Muskeln an, als er sich den Männern näherte, die noch immer vor dem Büro standen. Wie beiläufig wichen sie zur Seite, um ihn durchzulassen, und niemand von ihnen sah Hal direkt an. Der hinter ihnen befindliche Korridor zwischen den Käfigreihen war leer, und nur hier und dort lagen einige Schnarchende auf den Kojen. Hal hielt auf den Käfig zu, in dem er sich am vergangenen Abend aufgehalten hatte, trat ein und suchte nach seiner Tasche.


  Sie lag genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Hal nahm sie an sich und kehrte damit zum Wagen zurück. Nach wie vor warteten einige Männer vor dem Büro, und er sah, wie einer durch die Tür auf den Korridor trat, woraufhin ein anderer Arbeitssuchender in den abgetrennten Bereich schritt. Hal nahm wieder im Sitz neben Sost Platz.


  „Sie war tatsächlich noch da", sagte er. „Ich kann es kaum glauben"


  Sost lachte, diesmal noch etwas leiser.


  „Wer hätte sie denn nehmen sollen?" fragte er.


  Hal musterte den älteren Mann neugierig. Aber er hielt sich an die Regeln des neuen Spiels, so wenig wie möglich zu sagen, und er wartete, anstatt Sost zu fragen, was er meinte.


  Er blieb ruhig neben dem älteren Mann sitzen, bis der letzte Arbeitssuchende das Büro verlassen hatte. Dann stieg er aus dem Wagen, ging hinüber und trat durch die Tür. Jennison saß wie am Vortag an dem Schreibtisch hinter dem Tresen. Diesmal aber stand der Vorsteher auf, lächelte und schritt an den Tresen heran.


  „Hier sind Ihre Zuweisungspapiere", sagte Jennison und reichte Hal die Unterlagen. „Sie arbeiten für das Yow Dee Bergwerk der Templer-Gesellschaft. Sie müssen in zwei Stunden dort eintreffen. Es ist ein sehr guter Job."


  Hal gab nicht sofort Antwort darauf. Während der ersten Begegnung hatte er keine Sympathie für Jennison entwickelt, und er mochte ihn auch jetzt noch nicht. Außerdem glaubte er, daß die großzügige Freundlichkeit des Vorstehers nur dazu diente, sich irgendeines Vorteils zu versichern, den Jennison durch ihn zu erringen hoffte. Es kam darauf an herauszufinden, um was für eine Art von Vorteil es sich dabei handelte. „Solche Situationen", hatte ihm Walter einmal erklärt, „führen in der Regel zu Verhandlungen. Und das wichtigste Geheimnis des erfolgreichen Verhandeins besteht darin, den anderen den ersten Vorschlag machen zu lassen."


  „Gestern abend haben Sie mir eine Mahlzeit in Rechnung gestellt", sagte Hal und nahm die Zuweisungspapiere entgegen.


  „Das stimmt", erwiderte Jennison. Er stützte die Arme auf den Tresen und lächelte weiterhin. „Was natürlich nicht ganz korrekt war. Aber meine Arbeit zwingt mich dazu, alles zu nehmen, was ich bekommen kann. Ich würde das natürlich nicht noch einmal machen. Nun, jetzt ist der Kredit in der zentralen Buchhaltung registriert, und es wäre schwierig, die Sache in Ordnung zu bringen, ohne die Buchhalter in Aufregung zu versetzen. Ich komme hier klar, indem ich mit den Leuten klarkomme. Die Arbeitszuweisung für Sie müssen Sie als einen Gefallen meinerseits betrachten - fragen Sie Ihren Freund Sost, wenn Sie mir nicht glauben. Und warum tun Sie mir als Gegenleistung nicht den kleineren Gefallen, die Abbuchung des geringfügigen Kredits zu vergessen? Vielleicht kommen wir eines Tages ins Geschäft, und dann könnte ich Ihnen eine entsprechende Summe vom Preis nachlassen."


  „Und wenn wir nicht ins Geschäft kommen?" fragte Hal.


  Jennison lachte. „Auf Coby machen alle Leute irgendwelche Geschäfte. Wie ich schon sagte: Fragen Sie Ihren Freund Sost."


  „Vielleicht unterscheide ich mich von den anderen", sagte Hal.


  Er hatte diese Worte ganz zufällig gewählt. Doch seine physische und psychische Alarmiertheit verlieh der Wahrnehmung eine besondere Sensibilität, und die ließ ihn beobachten, daß seine letzte Bemerkung eine heftige Reaktion in Jennison hervorrief. Möglicherweise interpretierte der Vorsteher diese Worte als eine Drohung ... Hal erinnerte sich plötzlich daran, daß er nach Coby gekommen war, um sich zu verstecken, und er begriff, wie gefährlich es sich für ihn erweisen mochte, wenn er zu sehr auf seine Andersartigkeit hinwies. Er räusperte sich.


  „Wie dem auch sei: Ich glaube kaum, daß wir uns noch einmal sehen."


  „So etwas ist nie ganz auszuschließen", sagte Jennison. „Ich weiß nicht, was uns wieder zusammenbringen könnte. Aber mir wäre es lieber, wenn wir als Freunde auseinandergingen. Was meinen Sie?"


  „So leicht schließe ich keine Freundschaften."


  Jennison offenbarte nun erste Anzeichen von Ungeduld.


  „Ich wollte Ihnen damit nur sagen, daß ich Ihnen eines Tages von Nutzen sein könnte!" erwiderte er. „Irgendwann ändern Sie vielleicht Ihre Meinung und wollen doch Geschäfte mit mir machen. Und für einen solchen Fall würde es sich als vorteilhaft erweisen, wenn wir bereits . . . nun, meinetwegen nicht direkt Freunde wären, aber doch zumindest freundlich miteinander umgingen."


  Hal musterte den Vorsteher eingehend. Jennison schien es ehrlich zu meinen. Hal konnte natürlich Sost fragen, doch inzwischen war er zu der festen Überzeugung gelangt, daß Jennison über einige gewisse Waren verfügte, von denen er aufgrund der Ereignisse des vergangenen Abends glaubte, er könne sie eines Tages an Hal verkaufen. Und nun versuchte er, eine möglichst gute Grundlage für dieses Geschäft zu schaffen.


  Hal schob die Zuweisungspapiere in die Innentasche seiner Jacke.


  „Was ist mit dem Mann geschehen, der mich gestern abend angriff?" fragte er.


  „Mit wem?" Jennison ließ die eine Augenbraue in die Höhe steigen, drehte sich um und sah auf eine auf seinem Schreibtisch liegende Namensliste. „Khef? Oh, ja, Khef. Es ist alles in Ordnung mit ihm. Liegt in der Krankenabteilung. Hat eine leichte Gehirnerschütterung. Wird wahrscheinlich in ein oder zwei Tagen entlassen. Allerdings habe ich auch gehört, man erwäge, ihn einer psychiatrischen Behandlung zu unterziehen"


  Hal wandte sich um und verließ das Büro. Es kostete ihn eine große Willensanstrengung, sich nicht zu verabschieden, aber es gelang ihm zu schweigen.


  Draußen hielt sich niemand mehr auf der freien Fläche zwischen dem Büro und der Kantine auf, in der es nun bereits wieder heiß herzugehen schien. Hal schritt weiter und trat auf den Wagen mit Sost zu.


  „Was hat .psychiatrische Behandlung' hier zu bedeuten?" fragte er.


  „Hirntests, denen Verrückte und Übergeschnappte unterzogen werden." Sost sah ihn an. „Was haben Sie für eine Zuweisung bekommen?"


  „Das Yow Dee Bergwerk", antwortete Hal. „Jennison glaubt offenbar, mir damit einen besonderen Gefallen erwiesen zu haben"


  Sost pfiff kurz durch die Zähne. „Könnte sein", sagte er. „Es ist ein gutes Bergwerk. Ehrliches Management. Verantwortungsbewußte Gruppenführer. Zumindest waren sie noch verantwortungsbewußt, als ich das letzte Mal von ihnen hörte"


  Sost schaltete die Motoren ein und wendete den Wagen.


  „Was sind Gruppenführer?" fragte Hal.


  „Nun, eine Gruppe besteht aus sechs bis zehn Arbeitern. Und ein Mann leitet ein solches Team. Sie müssen die Röhre nehmen. Ich bringe Sie hin"


  „Sie meinen, unten in den Bergwerken arbeitet man in Gruppen?"


  Sost nickte.


  „Was geschieht, wenn ich am Ziel eintreffe? Werde ich sofort einer Gruppe zugeteilt? Ich meine, muß ich mich sofort unter Tage begeben und mit der Arbeit beginnen? Oder werde ich zunächst irgendeiner Art von Ausbildung unterzogen?"


  „Für Ihre Ausbildung sorgt der betreffende Gruppenführer - für die Einweisung zumindest, die nötig ist", erklärte Sost. „Aber man teilt Sie nicht einfach irgendeiner Gruppe zu. Wie ich schon sagte: Der Gruppenführer kann Sie ablehnen, wenn Sie ihm nicht gefallen. Allerdings kommt das nur selten vor. Wenn ein Teamchef zu große Ansprüche stellt, verliert die Verwaltung ihm gegenüber rasch die Geduld. Vermutlich schickt man Sie am Tage nach Ihrer Ankunft zum erstenmal runter. Andererseits jedoch könnte man Ihnen auch einfach einen Brenner in die Hand drücken und Sie in eine Lore setzen."


  „Lore?"


  „Das ist ein Wagen, mit dem Sie ins Bergwerk einfahren. In gewisser Weise eine Art Lift."


  „Oh", machte Hal. Er stellte noch einige weitere Fragen, bis Sost schließlich am Röhrenzugang anhielt.


  „Halten Sie sich ganz an die Angaben Ihrer Reisescheine", riet der ältere Mann. „Ich muß jetzt wieder an die Arbeit. Bis dann"


  Er drehte den Wagen und gab Gas.


  „Warten Sie!" rief Hal ihm nach. „Wann sehe ich Sie wieder? Wie finde ich Sie?"


  „Fragen Sie einfach nach mir", erwiderte Sost, ohne sich nach Hal umzusehen. Zum Abschied hob er kurz die eine Hand, und dann verschwand das Luftkissenfahrzeug durch eine Tunnelkurve.


  Zwanzig Minuten später kam die Röhrenbahn, auf die Hal wartete, und er stieg ein. Das Bergwerk, dem er zugewiesen worden war, lag südlich der Hallastation, in Richtung der Raumhafenstadt, etwa auf halber Distanz der Strecke, die Hal nach seiner Landung zurückgelegt hatte. Im Röhrenwagen, in dem er sich nun befand, hielten sich nur wenige andere Passagiere auf, und keiner von ihnen schien an einem Gespräch Interesse zu haben, was Hal begrüßte. Er nahm abseits der anderen Platz und nutzte die Gelegenheit zum Nachdenken.


  Er fühlte sich auf sonderbare Weise leer und allein. Erneut hatte er jemanden kennengelernt, den er mochte - nur um sich gleich darauf wieder von ihm verabschieden zu müssen. Hal entsann sich an die Worte, die der ältere Mann am Vorabend an ihn gerichtet hatte - an den Rat, den zu befolgen ihm nicht leichtfiel. Hal hatte sich bisher nicht als jemanden gesehen, der umhersprang und zuviel redete. Bisher war er sogar der Meinung gewesen, er sei zu still und in sich selbst zurückgezogen. Doch wenn er Sost als jemand aufgefallen war, der physisch zu aktiv und zu redselig war, so gab ihm das zumindest zu denken.


  Der Ratschlag allein stellte keine sonderlich erquickende Begleitung dar. Hal kam allmählich zu dem Schluß, daß ihn das Schicksal zu einem Einzelgänger zu machen beabsichtigte. Vielleicht handelte es sich dabei nur um eine logische Konsequenz dessen, was in den letzten Tagen und Wochen geschehen war. Es stimmte schon: Wenn er von den Anderen, die nun vielleicht nach ihm suchten, nicht entdeckt werden wollte, durfte er sich keine Freunde leisten. Insbesondere Walter der Unterweiser hatte ihn gelehrt, ganz automatisch Verbindungen zu anderen Menschen aufzunehmen. Jetzt jedoch sah sich Hal mit der Notwendigkeit konfrontiert, nicht nur keine Freundschaften zu schließen, sondern darüber hinaus all diejenigen zurückzuweisen, die seine Freunde werden wollten.


  Wenn er sich in einen wortkargen Einzelgänger verwandelte, so stellte das eine Möglichkeit dar, andere Menschen von sich fernzuhalten. Die Geister Walters, Malachis und Obadiahs hatten recht. Es kam für ihn in erster Linie darauf an, zu überleben - um jeden Preis. Bis er erfahren und stark genug war, es mit Bleys Ahrens und Danno aufzunehmen.


  Und ganz gleich, für welche Methode des Überlebens er sich auch entschied - eins stand fest: Von nun an durfte er sich nicht länger defensiv verhalten: Hal mußte sein Leben fest in die Hand nehmen und es in die von ihm gewünschte Richtung lenken. Wenn er es weiter dem Zufall und dem Willen anderer Menschen überließ, so forderte er damit die Katastrophe geradezu heraus. Er wußte nicht genau, wie es ihm gelingen sollte, das eigene Geschick zu kontrollieren, aber er war fest entschlossen, es zu lernen.


  Während Hals Gedanken auf den hohen Wellen der Einsamkeit und Melancholie ritten, kam es ihm in den Sinn, was es bedeutete, erwachsen zu sein: die Einsicht in die Notwendigkeit, bestimmte Dinge zu tun, von denen man nicht genau wußte, wie sie zu bewerkstelligen waren, das Akzeptieren einer Verantwortung, die einem niemand mehr abnahm (und die man niemandem sonst anvertrauen konnte). Er mußte, so dachte Hal, zu einem bewaffneten Schiff werden, das keiner Nation angehörte, immer allein unterwegs war - und die Bordkanonen bereit machte, wenn ein anderes Schiff auch nur in Sicht kam.


  Es blieb ihm keine andere Wahl. Hal hockte auf dem weichen Passagiersitz und spürte die schwachen Vibrationen der Röhrenbahn, die nun durch schier endlose Tunnel in der Kruste des Planeten Coby sauste - und nach und nach döste er ein, nach wie vor mit der Absicht, herauszufinden zu versuchen, wie man das persönliche Schicksal nach eigenem Willen gestalten konnte . . .


  Hal erwachte, kurz bevor er das Reiseziel erreichte, und als die Röhrenbahn anhielt, war die Müdigkeit nur noch eine Erinnerung. Er stand auf, verließ den Wagen und machte sich auf den Weg in die Station, in der zwar mehrere Tische standen, aber nur einer davon von einem Beamten besetzt war.


  „Die Papiere", sagte der Mann, als Hal sich ihm näherte, und er streckte einfach nur die Hand aus.


  Hal machte keine Anstalten, ihm die Unterlagen zu reichen.


  „Wo befindet sich das Gästehaus?" fragte er.


  Der Arm des Beamten sank langsam auf den Tisch zurück. Er hob den Kopf und sah Hal einige Sekunden lang stirnrunzelnd an.


  „Das Gästehaus?" erwiderte er schließlich. „Durch die hintere Tür und dann zwei Straßen nach rechts. Sie werden das Schild nicht übersehen"


  Hal trat auf die entsprechende Tür zu und fühlte, wie ihm der Blick des Beamten folgte. Der Mann konnte nicht wissen, ob er ein neuer Angestellter mit Arbeitszuweisung war oder nicht. Und ganz offensichtlich konnte er sich auch nicht recht dazu durchringen, eine entsprechende Überprüfung vorzunehmen. Sosts Rat erwies sich als recht nützlich.


  Er fand das Gästehaus und betrat den Aufenthaltsraum. Hinter dem Tresen der Rezeption wartete eine kleine und junge Frau. Hal stellte seine Reisetasche ab, trug sich ein und reichte der Frau anschließend sowohl seine Kreditkarte als auch die Zuweisungspapiere.


  „Ich bin vom Yow Dee Bergwerk eingestellt worden", sagte er. „Wie komme ich dorthin?"


  Die Leiterin des Gästehauses hatte braunes Haar und ein fröhliches und eicheiförmiges Gesicht.


  „Wollen Sie nicht im Terminal auf das Eintreffen der anderen Angestellten warten und sich dann zusammen mit ihnen vom Transporter der Gesellschaft ans Ziel bringen lassen?" Die junge Frau sah ihn an. „Nun, war auch nur eine Frage. Sie werden alle der nächsten Tagesschicht zugeteilt, und das bedeutet, daß die anderen erst heute abend nach dem Essen hier eintreffen werden. Bis dahin könnten Sie es sich hier bequem machen. Gegen eine kleine Gebühr wäre unsere Wartungstechnikerin bestimmt bereit, Sie rüberzufahren"


  „Danke", erwiderte Hal. Und war sofort wütend auf sich selbst, weil er sich nicht abweisend und verschlossen gegeben hatte. Die Umstellung erwies sich als schwer.


  Später fuhr ihn die Wartungstechnikerin - ein Mädchen, das noch jünger war als er selbst - ins Bergwerk. Der Hauptbereich stellte sich Hal als eine große Höhle dar, von der aus ein Schacht in die eigentliche Mine führte. Er sah einige offenbar aus Beton errichtete Gebäude, und die Wartungstechnikerin zeigte ihm die Büros und die Arbeiterbaracke, zwischen denen sich eine freie Fläche erstreckte, bei der es sich einerseits um einen allgemeinen Aufenthaltsbereich zu handeln schien und der andererseits an einen Exerzierplatz erinnerte. Hal machte dort einige Leute aus.


  „Offenbar hat man Ihre Ankunft bereits erwartet", sagte die Wartungstechnikerin, als Hal aus dem kleinen Dienstwagen stieg, in dem sie ihn mitgenommen hatte. „Dort drüben links ... die sechs Personen sind die anderen Neulinge"


  Hal griff nach seiner Tasche und schritt auf sie zu. Er bemerkte, daß viele Männer in der Menge der Bergleute sich nach ihm umdrehten, als er herankam. Er gab sich alle Mühe, ihre Blicke zu ignorieren, und er gesellte sich den sechs Personen hinzu, die die Wartungstechnikerin als Neulinge bezeichnet hatte. Eine von ihnen war eine schlanke, braunhaarige und stupsnäsige Frau, die gut zwanzig Jahre alt sein mochte, und sie trug die gleiche Art von Arbeiterkleidung - Jacke und Hose - wie auch einige Männer in der wartenden Menge. Sie sah Hal an und runzelte andeutungsweise die Stirn.


  Hal hatte die sechs Neulinge gerade erreicht, als ein hochgewachsener, hagerer und mindestens fünfzig Jahre alter Bergmann sich aus der Menge der Wartenden löste, nach Hals Arm griff und ihn grob herumdrehte, so daß er ihm ins Gesicht sehen konnte.


  „Sie kommen gerade von Hallastation?"


  In der Stimme des Mannes erklangen die besonderen Vibrationen von jemandem, der von den Quäkerwelten stammte, auch wenn sonst nichts darauf hinwies, daß er der Splitterkultur angehörte, die auch Obadiah hervorgebracht hatte.


  „Ja", sagte Hal und hielt dem Blick stand. Daraufhin ließ ihn der Bergmann los und trat von ihm zurück, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Kurz darauf kam Unruhe in die Menge der Wartenden, und Dutzende von Gesichtern wandten sich der Tür des Gebäudes zu, das die Wartungstechnikerin Hal gegenüber als das Verwaltungsbüro bezeichnet hatte. Steifbeinig trat ein Mann mit gewelltem grauem Haar und einem deutlich sichtbaren Bauchansatz auf den Platz.


  Er verzog das Gesicht und rief: „Gruppenführer!" Sein trockener und scharfer Bariton übertönte alle anderen Geräusche. „Wo sind Sie? Wer von Ihnen braucht Leute?"


  Die Wartenden wichen ein wenig zurück, und vier Männer traten aus der Menge hervor. Einer von ihnen war der hagere Fünfzigjährige, der Hal zuvor angesprochen hatte. Der zweite mochte etwa vierzig Jahre alt sein und zeichnete sich durch eine besonders dürre Statur aus. Der dritte sah aus wie eine jüngere Version von Sost - ein gut dreißigjähriger Mann mit üppig wucherndem blondem Haar. Der vierte schließlich hatte einen rundlichen Kopf und pechschwarzes Haar und war recht klein und breit. Sein Alter konnte irgendwo zwischen dreißig und sechzig Jahren angesiedelt sein.


  „Also: Wer hat heute das Recht auf die erste Zuweisung?" rief der vor der Tür des Büros stehende Mann. „Sie, Beson, nicht wahr?"


  „Ich", antwortete der Dürre.


  „Schön." Der Beamte vor dem Büro nahm eine Liste zur Hand. „Tonina Wayle!"


  Die junge Frau unter den Neulingen, die Hal noch immer mit besonderer Aufmerksamkeit musterte, machte ein zufriedenes Gesicht und trat auf Beson zu. Einige der hinter den Gruppenführern Wartenden grüßten sie so, als sei sie eine alte Bekannte.


  „Und der nächste? Charlei?" Der untersetzte und Sost ähnelnde Mann nickte. „Sie bekommen Morgan Amdur. Morgan Amdur - wo sind Sie?"


  Der Mann neben Hal trat ein wenig vor.


  „In Ordnung", erwiderte der Gruppenführer, und Morgan Amdur gesellte sich zu ihm.


  „Anyo Yuan. Treten Sie vor!"


  Ein weiterer von den Neulingen hob die Hand.


  „Für Sie, John"


  „Gut", erwiderte der kleine und breitschultrige Teamchef mit dem pechschwarzen Haar. Für Anyo Yuan war dies alles ganz offensichtlich ebenso neu wie für Hal: Er zögerte und sah sich unsicher um.


  „Gehen Sie zu John Heikkila, Yuan", sagte der Beamte. „Und jetzt - Tad Thornhill"


  Hal trat vor.


  „Für Sie, Will. Thornhill, Ihr Gruppenchef ist Will Nanne . . ."


  „Ich lehne ihn ab!" Diese Worte des großen und hageren Mannes waren laut genug, um von den Wänden der Gebäude am Rand des Platzes widerzuhallen. Und Hal hatte plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengrube.
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  „Der Grund Ihrer Entscheidung?" fragte der grauhaarige Mann scharf.


  „Wie ich hörte, ist er ein Unruhestifter." Erneut war die Stimme Will Nannes fast überdeutlich zu verstehen.


  „Na schön", erwiderte der Beamte. „Treten Sie zurück, Thornhill. Wallace Carter?"


  Ein besonders kleiner Neuling nahm Hals Platz ein.


  „Für Sie, Charlei"


  „In Ordnung"


  „Johannes Hevelius"


  „Für Sie, Beson"


  „Gut."


  Die beiden anderen Männer traten auf ihre Gruppenchefs zu, und Hal blieb völlig allein zurück.


  „Schön. Zum Schluß noch einmal Thornhill. Sie alle brauchen zumindest einen zusätzlichen Arbeiter. Will Nanne, wollen Sie ihn?"


  „Nein"


  „Beson?"


  „Ich auch nicht"


  „Charlei?"


  „Ich ebenfalls nicht"


  „John? Letzte Chance;1


  Der muskulöse kleine Mann drehte sich um und trat mit federnden Schritten auf Will Nanne zu.


  „Erzählen Sie mir, was Sie über ihn gehört haben", sagte er.


  Nanne beugte sich vor und flüsterte Heikkila etwas ins Ohr. Der kleinere Mann hörte aufmerksam zu, nickte und wandte sich anschließend dem Beamten zu.


  „Ich nehme ihn"


  Daraufhin setzte sich Hal in Bewegung und schritt langsam auf Heikkila zu. Der kräftig gebaute Mann, der ihn genommen hatte, unterhielt sich gerade mit Anyo Yuan. Hal blieb wartend stehen, bis das kurze Gespräch beendet war und Heikkila ihn ansah.


  „Sie kommen mit mir", sagte der Teamchef.


  Er führte Hal nicht auf die Baracke zu, der sich nun alle anderen zuwandten - der Beamte hatte inzwischen wieder das Verwaltungsbüro aufgesucht -, sondern in die entgegengesetzte Richtung, eine ferne Ecke des Platzes. Dort verharrte er und musterte Hal einige Sekunden lang.


  „Kämpfen Sie gern?" fragte er. Seine Tenorstimme klang recht scharf.


  „Nein", antwortete Hal. Er war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, einerseits Heikkila gegenüber überzeugend zu klingen und andererseits den Rat Sosts zu befolgen und sich möglichst wortkarg zu geben.


  „Ich habe gerade etwas anderes gehört. Will berichtete mir, gestern hätten Sie drüben in Hallastation jemanden in die Krankenabteilung gebracht"


  „Er griff mich mit einem Metallkrug an", erwiderte Hal. „Und ich handelte nur in Notwehr."


  Heikkila blickte ihn zwei oder drei Sekunden lang durchdringend an.


  „Glauben Sie, Sie könnten auch mich ins Hospital bringen?"


  Hal starrte ihn an, und es regte sich plötzlich eine Wachsamkeit in ihm, die älter war als er selbst. Das Gesicht des Gruppenführers war kaum mehr als fünfzehn Zentimeter von dem Hals entfernt. Der Teamchef war ein ganzes Stück kleiner als Hal, doch der breite Brustkasten nahm das halbe Blickfeld des jungen Mannes ein. Trotz seiner geringen Größe mußte Heikkila ebenso schwer sein wie Hal, und im Gegensatz zu ihm war er erwachsen und erfahren. Ruhige Entschlossenheit hatte Falten in sein Gesicht gegraben, und Hal begriff plötzlich, daß er mehr als nur einen geübten Kämpfer vor sich hatte. Ein solcher Mann  und die sich auf diese Beobachtungen gründenden Schlußfolgerungen stammten ebenfalls aus einer Zeit, die älter war als Hal selbst, älter als die Unterweisungen Malachis - mußte möglichst rasch getötet werden, von jemandem, der so flink und jung war wie Hal. Wenn sich einem überhaupt die Chance bot, ihn zu erledigen. Heikkila wollte nun sicher sein können, daß Hal so klug war, keinen Streit mit ihm anzufangen. Hal gab ihm diese Versicherung, ohne jedoch mit seiner Antwort zu lügen. Schließlich mußte er mit diesem Mann von jetzt an zusammen arbeiten und leben.


  „Wenn Sie mich auf die Art und Weise angriffen wie der Mann in Hallastation", erwiderte er langsam, „müßte ich es zumindest versuchen. Aber wenn es nach mir geht . . . Ich möchte nicht kämpfen. Gegen niemanden."


  Heikkila blickte ihn weiterhin scharf an. Aber nach und nach glätteten sich seine Züge, und kurz darauf war in seiner Miene so etwas wie überraschte Verwirrung zu erkennen.


  „Dann ist die Sache in Ordnung", erwiderte er zögernd. „Denn in meiner Gruppe gibt es keinen Streit. Wir haben keine Zeit zum Kämpfen. Wir haben nur Zeit dafür, das Erz aus den Felsen zu holen. Verstehen Sie?"


  Hal nickte. Und mit einemmal freute er sich darüber, daß er ausgerechnet der Gruppe dieses Teamchefs zugewiesen worden war.


  „Wenn Sie mir eine Chance geben", sagte er zu Heikkila, „werden Sie sehen, daß ich die Wahrheit sage. Ich bin kein Unruhestifter."


  Heikkilas Blick wurde erneut durchdringend.


  „Dann nennen Sie Will Nanne also einen Lügner?"


  „Ich weiß nicht, was man ihm erzählte", sagte Hal. „Aber was auch immer er über mich hörte, es kann nicht die ganze Geschichte gewesen sein."


  „Ach?" Heikkila starrte ihn nach wie vor an. Aber die Gefährlichkeit, die Hal fast wie eine greifbare Aura wahrgenommen hatte, die den Gruppenchef umgab, hatte sich inzwischen aufgelöst. „Nun, vielleicht haben Sie recht. Wie groß war der Typ, den Sie erledigten?"


  „Etwa so groß wie ich", sagte Hal. „Aber älter."


  „Aha. Ziemlich alt?"


  „Nein, das eigentlich nicht . . .", erwiderte Hal - und begriff plötzlich, daß er mit diesen Worten etwas betonte, was er Heikkila gegenüber eigentlich nicht bestätigt wissen wollte. „Er griff mich ohne jede Vorwarnung an, von hinten. Ich habe mich nur verteidigt. Er prallte an die Wand."


  „Wollen Sie damit sagen, er hat sich selbst in die Krankenabteilung gebracht?"


  „Ja ... in gewisser Weise"


  Heikkila nickte. „Verdammt", entfuhr es ihm. Und: „Wie alt sind Sie?"


  „Zwanzig."


  „Zwanzig!" Heikkila schnaubte abfällig.


  „. . . im nächsten Jahr", fügte Hal verzweifelt hinzu.


  „Natürlich", sagte Heikkila. „Völlig klar."


  Der Gruppenführer seufzte tief. „Na gut, kommen Sie mit mir", sagte er schließlich. „Aber die Arbeit in den Minen ist ziemlich schwer. Das sollten Sie wissen"


  Damit drehte er sich um und führte Hal auf die Baracke zu.


  „Die Frau", sagte Hal. „Diejenige, die zuerst aufgerufen wurde. Sie hat schon zuvor in den Bergwerken gearbeitet, nicht wahr?"


  „Ja", bestätigte Heikkila. „Hier bei uns."


  „Wenn Sie damit fertig wird", sagte Hal und dachte dabei an die eher fragil wirkende Statur der Frau, „so kann ich das ebenfalls."


  Heikkila gab erneut einen abfälligen Laut von sich. Es hörte sich an wie ein schnaufendes Lachen.


  „Glauben Sie?" fragte er. „Nun, am besten, Sie beweisen mir erst einmal Ihren Arbeitswillen, denn sonst schmeiße ich Sie gleich nach der ersten Schicht raus. Meine Gruppe steht in dem Ruf einer besonders großen Arbeitsleistung. Wenn Sie die erste Schicht überstehen, gebe ich Ihnen zwei Wochen Zeit, um alles Notwendige zu lernen und sich einzugewöhnen. Wenn Sie nachher nicht Ihren Mann stehen, will ich Sie nicht mehr sehen!"


  Als sie sich der Baracke näherten, vermochte Hal endlich das zu identifizieren, was ihm seit der Landung auf Coby mit einem unbestimmten Unbehagen erfüllt hatte. Die bewohnbaren Bereiche dieses Planeten waren ausnahmslos unterirdisch angelegt, und das bedeutete, daß sich Hal weder Gerüche noch Sonnenlicht und andere Dinge offenbarten, die natürlichen Ursprungs waren und ihn mit ihrer Fremdartigkeit daran hätten erinnern können, daß er sich nicht länger auf der Erde befand. Doch trotzdem hatte sich ihm seit dem Verlassen des Schiffes eine profunde Fremdartigkeit dargeboten. Jetzt plötzlich wußte er, was der Grund dafür war.


  Es gab praktisch keine Schatten. Hunderte von Lichtquellen an der hohen Höhlendecke sorgten für eine Beleuchtung, die jeden Winkel erfaßte und sich nicht veränderte. Selbst die wenigen Schatten, die Hal entdecken konnte, waren unveränderlich. Hier unten gab es weder Tag noch Nacht. Und Hal reagierte fast mit so etwas wie Erleichterung auf die Aussicht, bald ins Bergwerk einfahren und diese Kaverne verlassen zu können, in der ein ständiger Status quo herrschte.


  Sie erreichten die Baracke. Er folgte John Heikkila ins Innere des Gebäudes, durch einen Aufenthaltsraum in einen schmalen Korridor. Rechts und links zeigten sich in regelmäßigen Abständen Türen in den Wänden, und einige von ihnen standen offen und stellten ganz offensichtlich Zugänge dar, durch die man in Zimmer gelangen konnte, die jeweils einer Person zur Verfügung standen. Sie wanderten weiter durch den Gang, bis John schließlich stehenblieb und Hal in einen Raum führte, der rund anderthalbmal so groß war wie die anderen Unterkünfte. Die Einrichtung dieses Zimmers bestand nicht nur aus einem Bett, einigen bequemen Schwebsesseln und einem Schrank, sondern auch aus einem langen Schreibtisch. Dahinter ließ sich Heikkila nun nieder, hob die eine breite Hand und formulierte das Wort, das Hal bereits bis in seine Träume hinein verfolgte.


  „Papiere"


  Hal zog die Unterlagen aus der Tasche und reichte sie dem Gruppenführer. Heikkila schob sie durch den diagonalen Schlitz in der Arbeitsplatte, betätigte einige Tasten der daneben installierten Kontrolleinheit und gab die Dokumente anschließend zurück. Unmittelbar darauf schob sich ein bedrucktes Blatt aus dem Schlitz, und das reichte Heikkila ebenfalls an Hal weiter.


  „Sie sind als Neuling eingestellt", sagte John. „Sie erhalten ein Fünfzigstel des Teamverdiensts, und sowohl die notwendigen Ausrüstungen als auch Unterkunft und Verpflegung sind frei"


  Er streckte die Hand aus, und Hal schlug ganz automatisch ein. „Ich bin John", sagte er. „Und Sie sind Tad. Willkommen in unserer Gruppe."


  „John . . " Hal zögerte und sah auf das Blatt. „Ich verstehe nicht ganz . . . Ich dachte eigentlich, die Bergwerksgesellschaft würde mich einstellen . . '.'


  „Und wie alle anderen anständigen Unternehmen gibt sie uns die Möglichkeit, Subverträge abzuschließen", erklärte John und sah zu ihm auf. „Sie arbeiten für die Gruppe, wie auch ich. Der einzige Unterschied zwischen Ihnen und mir besteht darin, daß ich der Chef des Teams bin. Ich erledige den Papierkram und treffe die Entscheidungen. Und ich bekomme den größten Anteil"


  Er stand auf.


  „Für den Rest der derzeitigen Doppelwoche haben wir Tagesschicht", fuhr er fort. „Für die nächsten beiden Dreitage. Sie sollten Ihren Wecker also auf vier Uhr dreißig stellen, wenn Sie um fünf frühstücken und sich um halb sechs mit Ihrer Ausrüstung zum Arbeitsantritt einfinden wollen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Unterkunft."


  Heikkila trat um den Schreibtisch herum und führte Hal durch den Korridor und in einen Raum, in dem alles ganz ordentlich war und der nur auf einen Bewohner wartete.


  „Der Barackendienst kümmert sich um die allgemeinen Reinigungsarbeiten", sagte Heikkila. „Wenn Sie ein größeres Durcheinander als üblich anstellen, bekommen Sie mit den entsprechenden Leuten Ärger. In einem solchen Fall sollten Sie entweder selbst saubermachen oder dafür aus Ihrer eigenen Tasche bezahlen. Ich rate Ihnen, sich selbst darum zu kümmern, denn wenn man ein derartiges Problem an mich heranträgt, kommt Sie die ganze Sache noch teurer zu stehen"


  Hal nickte. Er stellte die Reisetasche aufs Bett und sah, daß die Laken aus synthetischem Material bestanden.


  John musterte ihn. Die dunklen Augenbrauen des Gruppenführers hatten sich zusammengezogen, und Hal fragte sich, was jetzt in dem kleinen und breiten Mann vor sich gehen mochte.


  „Sie sollten jetzt ein wenig schlafen", riet Heikkila. Und damit verließ er das Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


  Hal verstaute seine Reisetasche in dem kleinen Schrank und streckte sich auf dem Bett aus.


  Er hatte das deutliche Gefühl, Zeit zu brauchen, um in Gedanken all die jüngsten Erfahrungen zu ordnen. Der Gruppenführer namens Will Nanne hatte ganz offensichtlich von dem Zwischenfall im Unterkunftsbereich von Hallastation gehört. Und das bedeutete, daß Neuigkeiten in dieser Bergwerkswelt überraschend schnell die Runde machten. Wie konnten Nachrichten so große Entfernungen derart schnell zurücklegen? Und was steckte dahinter?


  Hal dachte darüber nach, spürte aber, wie er trotz seiner Unruhe nach und nach zu dösen begann. Kurz darauf jedoch fiel ihm ein, daß Jennison einen Teil seines Einkommens damit bestreiten mochte, indem er Informationen über die Männer verkaufte, die den Gruppenführern zugewiesen wurden. Andererseits aber schien der Vorsteher während ihres letzten Gesprächs bemüht gewesen zu sein, die Freundschaft Hals zu gewinnen - und er hatte ihm gesagt, daß sie irgendwann vielleicht einmal ins Geschäft kämen. Und wenn ihm daran etwas gelegen war: Warum sollte er einen Bericht weiterleiten, der ihn, Hal, fast den Job gekostet hätte, den Jennison ihm selbst zugewiesen hatte?


  Nach den Worten Sosts wäre Hal im Fall einer Ablehnung in den nächsten Unterkunftsbereich zurückgeschickt worden. Also nach Hallastation? Und wenn das stimmte: Hatte Jennison alles inszeniert, um ihm seine Macht zu beweisen, gute Jobs anzubieten oder zurückzuhalten?


  Auch auf diese Fragen fand Hal keine Antwort. Er war gerade dabei einzuschlafen, als es an der Tür klopfte, und dieses Geräusch machte ihn sofort vollkommen wach.


  „Thornhill?" fragte die Stimme einer Frau. „Sind Sie anwesend? Darf ich eintreten?"


  Hal stand auf und öffnete die Tür. Draußen auf dem Gang wartete Tonina Wayle. Offenbar nahm sie an, das Öffnen der Tür allein sei bereits als Aufforderung zum Eintreten zu verstehen, denn sie schob sich an Hal vorbei, schloß die Tür wieder und nahm in dem Ergsessel Platz, der dicht neben dem Bett schwebte.


  „Ich würde mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten", sagte sie.


  Schweigend starrte sie Hal einige Sekunden lang an, fast auf die gleiche Art und Weise wie Heikkila. Dann räusperte sie sich. „Sie kommen von Alterde, nicht wahr?"


  „Sieht man das?" fragte Hal. Das Lachen der jungen Frau überraschte ihn; es klang nicht unfreundlich.


  „Ich schon  zumindest jetzt noch", erwiderte Tonina. „Viele von den anderen vermutlich nicht. Und nach zwei Wochen, wenn Sie sich eingewöhnt haben, ist wahrscheinlich niemand mehr dazu in der Lage."


  Plötzlich wurde sie wieder ernst.


  „Sie haben noch nie in einem Bergwerk gearbeitet, oder?" fragte sie.


  „Nein."


  „Nun, Ihre ersten Erfahrungen in dieser Hinsicht dürften nicht allzu schlimm werden. John Heikkila ist einer der besten Gruppenführer. Ich gehöre nun dem Team Beson McSweeneys an, und deshalb möchte ich nichts sagen, was zu Zwistigkeiten zwischen ihnen führen könnte. Nur soviel: Sie können sich darüber freuen, John als Chef zu haben"


  „Diese Sache . . .", sagte Hal. „Ich meine den Mann, der mich im Unterkunftsbereich von Hallastation angriff. Ich wollte ihn nicht verletzen. Ich habe Heikkila - John - die ganze Angelegenheit erklärt, aber ich bin mir nicht sicher, ob er mir glaubt."


  „Wenn Sie die Wahrheit sagen, wird er Ihnen glauben", sagte Tonina. Sie musterte ihn eingehender. „Mir selbst fällt es ebenfalls nicht leicht, Ihnen das abzukaufen. Wie . . ."


  „Ich bin zwanzig", sagte Hal rasch. „Ich sehe nur etwas jünger aus."


  Die Frau zuckte mit den Schultern. „Nun, wie ich schon sagte: Von John können Sie Fairneß erwarten. Ihm kommt es in erster Linie auf die Produktion an - was natürlich auch auf die anderen Gruppenführer zutrifft. Hat er Ihnen gesagt, worin Ihre Aufgabe besteht?"


  „Nein", erwiderte Hal.


  „Dachte ich mir", sagte Tonina. „Es gibt keinen besseren Teamchef als John, aber er ist schon lange im Geschäft und vergißt manchmal, daß es Leute gibt, die nicht Bescheid wissen. Nun, wie dem auch sei: Bei der Schicht morgen wird er keine allzu großen Ansprüche an Sie stellen, also brauchen Sie sich in dieser Hinsicht keine unnötigen Sorgen zu machen."


  „Und was erwartet man von mir?"


  „Sie müssen hinter den Leuten mit den Brennern ausmisten", antwortete Tonina. „Sie schneiden Erz aus dem Fels, und Ihre Aufgabe besteht darin, das herausgebrannte Material zu sortieren und in die Karren zu laden."


  Sie zögerte kurz und sah ihn an.


  „Sie begreifen nicht einmal das, wie?" sagte sie dann. „Wenn Sie zusammen mit den anderen Arbeitern Ihrer Gruppe ins Bergwerk einfahren, bringt Sie der Korb auf die entsprechende Ebene. Dort setzen Sie den Weg mit den Karren fort - sie bilden eine Art Zug ohne Geleise, einen Zug mit Wagen, die aussehen wie offene Metallkisten. Jeder Karren transportiert zwei Männer. Nun, diese Transporter bringen sie durch die Stollen - das sind Tunnel -, bis sie schließlich dort ankommen, wo Ihr Team am Ende der vorherigen Schicht die Arbeiten an der betreffenden Erzader einstellte. Als Ader bezeichnet man den Bereich, in dem die Metallkonzentration im Gestein besonders groß ist. Eine Ader verläuft nie gerade, und deshalb arbeiten Sie fast immer auf einer Strosse, um das Erz abzubauen. Und nachdem die entsprechenden Vorkommen verladen sind, geht's an eine weitere Strosse."


  Hal nickte fasziniert.


  „Was aber bedeutet ,ausmisten'?" fragte er.


  „Die besten Männer des Teams schneiden den Fels. Mit anderen Worten: Sie arbeiten ganz vorn im Stollen, mit Laserbrennern . . "


  Tonina lachte, als Hal verblüfft die Augen aufriß.


  „Ja, damit sind richtige Laserbrenner gemeint, wie sie vor dreihundert Jahren benutzt wurden. Nur auf Coby kosten Bergleute weniger als automatische Schürfanlagen. Und bei einem Laser handelt es sich um das einzige einigermaßen sichere Schneidewerkzeug. Sie befinden sich hinter den betreffenden Leuten und sammeln das Erz ein, das sie aus dem Fels holen. Und Sie dürfen zwei Dinge niemals vergessen: Ziehen Sie auf keinen Fall die Handschuhe aus, ganz gleich, wie sehr Sie auch im Inneren Ihres Schutzanzuges schwitzen. Wenn Sie das erstemal einen Steinbrocken mit bloßen Händen anfassen und sich verbrennen, werden Sie wissen, warum ich Ihnen diesen Rat gegeben habe. Und setzen Sie um Himmels willen nie den Helm ab!"


  Toninas letzte Worte klangen besonders eindringlich.


  „In Ordnung", sagte Hal. „Ich werde daran denken"


  „Sicher sehen Sie einmal, wie die Schneider dann und wann die Helme abnehmen. Aber Sie sollten ihn aufbehalten. Die anderen Leute wissen, wann es sicher ist, denn sie sind sich natürlich darüber klar, was sie gerade aus dem Gestein geschnitten haben. Das ist bei Ihnen nicht der Fall. Ganz gleich, wie heiß es auch im Schutzanzug wird und wie krank Sie sich fühlen: Behalten Sie den Helm in jedem Fall auf. Es könnte Sie nämlich schneller erwischen, als Sie ahnen. Einige wenige Sekunden reichen aus, um etwas von dem heißen Gas einzuatmen, das die Brenner freisetzen, wenn die Laserstrahlen durch den Fels schneiden. Und dann wäre es aus mit Ihnen"


  „Ich verstehe", sagte Hal.


  „Das will ich auch hoffen - für Sie" Tonina stand auf. „Nun, ich muß jetzt los. Unsere Arbeitstage sind hier zwanzig Stunden lang. Drei Tage Schicht, drei Tage frei. Während der Schichttage sollten Sie jede freie Minute nutzen, um zu schlafen. Und die nächsten drei Tage brauchen Sie, um sich zu erholen und wieder zu Kräften zu kommen. Ich schätze, John wird Sie im Auge behalten - zumindest bei Ihrer ersten Schicht - und insbesondere darauf achten, ob Sie den Helm abnehmen. Aber niemand kann sich dauernd um Sie kümmern, und deshalb sollten Sie möglichst schnell lernen, auf sich selbst achtzugeben"


  Tonina trat auf die Tür zu, und Hal erhob sich.


  „Warten Sie . . ." All seine Entschlossenheit, sich wortkarg und zurückweisend zu verhalten, verflüchtigte sich. Tonina hatte ihm gegenüber so etwas wie besorgte Freundlichkeit gezeigt, und Hal spürte, daß er sie nicht einfach gehen lassen konnte, ohne sie etwas besser kennenzulernen. „Äh . . . John Heikkila sagte, Sie hätten schon in diesem Bergwerk gearbeitet."


  „Ja", sagte Tonina und blieb in der offenen Tür stehen.


  „Es muß Ihnen also hier gefallen, denn sonst wären Sie wohl kaum zurückgekehrt."


  „Falsch", erwiderte die junge Frau und deutete ein schiefes Lächeln an. „Das Gegenteil ist der Fall. Man mag mich hier. Und das bedeutet, ich bekomme einen größeren Anteil am Verdienst der Gruppe. Und daß es hier Leute gibt, denen ich bei der Arbeit unten vertrauen kann."


  „Und warum sind Sie fortgegangen?"


  Toninas Gesicht wurde plötzlich wieder ernst. „Ich begab mich ins zentrale Hospital, um dort jemanden zu besuchen", antwortete sie.


  „Ihren Mann?"


  „Meinen Mann?" Sie wirkte überrascht. „Nein, meinen Bruder."


  „Oh", machte Hal. Irgendein besonders sensitiver Teil seines Bewußtseins sandte einige Warnsignale aus, aber Hal ignorierte sie und fügte hinzu: „Hat Ihr Bruder schon vor Ihnen hier gearbeitet?"


  „Nein. Ich holte ihn hierher und besorgte ihm den Job." Tonina zögerte. „Ich spreche von meinem jüngeren Bruder. Als er davon hörte, daß ich auf Coby arbeite, ließ er sich nicht davon abhalten, ebenfalls hierher zu kommen. Er war in Ihrem Alter, als er hier eintraf."


  Sie musterte ihn. „In Ihrem wirklichen Alter", fügte sie hinzu.


  „Und jetzt arbeitet er in einem anderen Bergwerk?"


  Toninas Gesicht war nun völlig ausdruckslos. „Er ist tot."


  „Oh" Hal kam sich vor wie jemand, der am Rand eines tiefen Abgrunds steht und hört, wie es unter ihm knirscht. „Es ... es tut mir leid", fügte er schwerfällig hinzu.


  „Er nahm seinen verdammten Helm ab. Obwohl ich ihm eine Million mal sagte, er solle ihn unbedingt aufbehalten!"


  Sie drehte sich um, trat auf den Gang und schloß die Tür hinter sich.


  Hal blieb noch eine Weile reglos stehen, wandte sich dann langsam um und entkleidete sich, um sich ins Bett zu legen.


  Er erwachte, als der Wecker frühmorgens schrillte, und er zog sich rasch an und wankte durch den Korridor. Er folgte den anderen Arbeitern und gelangte so bald in den Speisesaal. Die Einrichtung des Raumes bestand in der Hauptsache aus langen Tischen, auf denen Eier, Gemüse, Brot und Würste und Steaks bereitlagen, die sicher aus synthetisch hergestelltem Fleisch bestanden. Offenbar gab es keine festgelegte Sitzordnung. Die Arbeiter sprachen nicht miteinander, sondern nutzten die Gelegenheit, sich vollzustopfen. Hal war dankbar dafür, kein Gespräch führen zu müssen, und er nahm eine ausgezeichnete und geradezu gewaltige Mahlzeit zu sich. Doch als er schließlich den Teller beiseite schob, mußte er daran denken, daß er trotz dieses üppigen Essens vermutlich schon vor der Mittagspause wieder am Verhungern war.


  Irgend etwas hatte sich während der Nachtruhe verändert. An diesem Morgen herrschte rege Aktivität, und Hals früherer Eindruck, von den anderen gemieden zu werden, schien jetzt jeder Grundlage zu entbehren. Niemand schenkte ihm mehr als nur beiläufige Aufmerksamkeit, aber man ging ihm auch nicht aus dem Weg. Als er Anstalten machte, den Speisesaal zu verlassen, trat John Heikkila auf ihn zu.


  „Kommen Sie mit mir", sagte der Gruppenführer.


  Er führte Hal zu einigen anderen Männern, und kurz darauf gelangten sie alle in einen am einen Ende der Baracke gelegenen Raum. Lange Regale und Gestelle zogen sich an den Wänden entlang, und sie enthielten schwere Schutzcoveralls mit Stiefeln, Handschuhen und Helmen. Jeder Helm wies eine breite Sichtscheibe auf. Heikkila führte Hal an das Ende eines Regals, schätzte kurz seine Größe ab und wählte dann einen Coverall für ihn aus.


  „Der gehört von jetzt an Ihnen", sagte er. „Kommen Sie nach der Schicht zu mir. Ich zeige Ihnen dann, wie man den Anzug auf undichte Stellen überprüft. Nach jedem Arbeitseinsatz müssen Sie eine entsprechende Kontrolle vornehmen. Ziehen Sie den Coverall jetzt über und kommen Sie anschließend mit."


  Hal befolgte die Aufforderung. Als alle Arbeiter die Schutzanzüge trugen, fiel es ihm nicht leicht, die einzelnen Leute zu identifizieren. Johns kleine und breite Gestalt aber war unverkennbar. Hal folgte ihr. Inmitten einer Masse aus anderen Körpern schob er sich durch" einen Tunnel, in dem das Scharren der dicksohligen Stiefel laut von den Wänden widerhallte. Kurz darauf gelangten sie in einen offenen Bereich, der von nacktem Fels begrenzt wurde. Im Zentrum dieser Fläche zeigte sich der von diversen Maschinen und Apparaten gesäumte Zugang eines steil in die Tiefe führenden Schachtes. Während Hal ihn noch beobachtete, wallte plötzlich weißlicher Staub daraus hervor, und unmittelbar darauf glitt die käfigartige Kabine eines Lifts in die Höhe und verharrte, als sich seine Bodenfläche mit dem Fels unter ihnen auf einer Höhe befand.


  „Alle Mann rein!" befahl John, und durch das Übertragungsgitter des Schutzanzugs klang seine Stimme metallisch hohl. Daraufhin drängten sich die Arbeiter in den Käfig. Der Platz reichte gerade für sie alle aus. Innerhalb seines Helmes konnte Hal sein eigenes schnaufendes Atmen hören.


  „Sie, Thornhill: Lehnen Sie sich nicht an den Rand des Förderkorbs!"


  Das war erneut die Stimme Johns, die alle anderen Geräusche übertönte. Hal drängte sich in die Menge der anderen Arbeiter und trat damit von den Gitterstäben fort, die ihn von dem nackten Fels der Schachtwand trennten.


  „In Ordnung!" rief John dröhnend. „Und runter!"


  Der Käfig fiel jäh in die Tiefe, und Hal suchte an den Gestalten der anderen Arbeiter nach Halt, als er plötzlich fast gewichtslos wurde. Er begann bereits im Innern seines Schutzanzugs zu schwitzen. Aber sonderbarerweise empfand er auch so etwas wie Befriedigung.


  Rasch sank er nun tiefer in die Kruste des Planeten Coby hinein. Und damit war ihm in gewisser Weise eine Entscheidung abgenommen. Es blieb ihm jetzt keine andere Wahl mehr, als dem einmal eingeschlagenen Weg zu folgen. Er war nun ein Bergmann - einer unter vielen anderen Bergleuten. Und ihre Arbeit war auch die seine. Hal konnte bereits spüren, wie sich ihr Wesen auf ihn übertrug, wie es mit der Zeit zu einer Art zweiten Natur für ihn werden mußte. Und schon jetzt empfand er das als etwas Vertrautes.


  Er hatte das erste Ziel nach seiner Flucht vor Ahrens und Danno erreicht - und vor den schrecklichen Ereignissen auf der Terrasse. Er hatte sich vor den Anderen verborgen und sein Leben selbst in die Hand genommen. Nur er selbst war für all das verantwortlich. Und von jetzt an würde nur er selbst auch sein weiteres Schicksal bestimmen. Er hatte nur sich, war auch von seinen Kollegen getrennt und isoliert - was Hal für eine bedauernswerte Tatsache hielt. Aber gleichzeitig damit konnte er zum erstenmal selbst über die Art des Überlebens und seine Zukunft bestimmen. Von diesem Augenblick an gab es kein Zurück mehr. Auf die eine oder andere Weise würde er überleben und erwachsen werden und Bleys und die Anderen schließlich zur Rechenschaft ziehen.


  Es handelte sich dabei um eine einerseits sehr rationale, andererseits aber auch recht attraktive Erkenntnis. Fast empfand Hal dabei so etwas wie Triumph.
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  Der Förderkorb sank rasch an den Felswänden des Schachtes vorbei in die Tiefe, und die Lampen in der kleinen Kabine ließen trübes Licht über das vulkanische Gestein tanzen, in dem sich hier und dort weiße Streifen zeigten: goldhaltiger Quarz. Nach den in Hals Arbeitszuweisungspapieren enthaltenen Informationen wurde in der Yow Dee Mine vorwiegend Gold und manchmal auch Silber gefördert. Hal konzentrierte sich auf die Felswände und versuchte festzustellen, ob der Quarz, den er dann und wann sehen konnte, tatsächlich gelbe Einschüsse aufwies. Aber der Förderkorb sank zu rasch in die Tiefe. Er stellte fest, daß er mit den Schultern erneut die Gitterstangen des Käfigs berührte, und er erinnerte sich an die Anweisung John Heikkilas und trat rasch vor.


  Unmittelbar darauf verspürte er einen harten Stoß. „He, was zum Teufel glauben Sie eigentlich, worauf Sie stehen?" Der Schutzanzug machte seine Bewegungen schwerfällig und ungelenk, als sich Hal umdrehte und durch die Sichtscheibe in das schmale und großnäsige Gesicht eines gut zwanzig Jahre alten schwarzhaarigen Mannes blickte, der ein wenig kleiner war als er selbst und ihn verärgert musterte. „Es tut mir leid", sagte Hal. „Ich wollte nur . . ." „Mit einer Entschuldigung kann ich nichts anfangen. Nehmen Sie Ihren Stiefel von meinem Fuß."


  Hals Sohlen berührten nichts weiter als den Boden des Käfigs. In den langen Jahren seiner Ausbildung hatte er gelernt, sich des Gleichgewichts seines Körpers ständig vollkommen bewußt zu sein und genau zu wissen, wie und wo er stand. Wenn er einen fremden Fuß unter dem eigenen gespürt hätte, wäre er sofort aus einem Reflex heraus zur Seite getreten. Verwirrt blickte er den anderen Mann an. Und verschluckte die Worte, mit denen er dem Kollegen gegenüber hatte einwenden wollen, er müsse sich die ganze Sache nur eingebildet haben.


  „Kommt nicht wieder vor", murmelte er.


  Der andere Mann knurrte etwas, das von dem Übertragungsgitter in seinem Helm und dem Empfänger Hals zur Unverständlichkeit verzerrt wurde. Hal wich einige Zentimeter in Richtung der Gitterstangen zurück, und sein Kollege wandte sich von ihm ab.


  Die Abwärtsbewegung des Förderkorbs verlangsamte sich, und Hal hatte das Gefühl, als presse sich der Boden des Käfigs nach oben. Kurz darauf hielt der Lift ganz an, und die Tore, durch die sie eingetreten waren, öffneten sich. Hal wartete, bis die anderen Bergleute den Käfig verlassen hatten, und dann folgte er ihnen. Er gelangte in eine große, hohe und hell erleuchtete Kaverne, die offenbar als Endstation für einige Züge aus kleinen Karren diente. Jeder Zug fuhr dabei aus einem anderen Tunnel hervor, die alle in die Höhle mündeten. Die Menge, die sich eben noch in dem Förderkorb aufgehalten hatte, teilte sich nun in verschiedene Gruppen, und jede hielt auf einen anderen Zug zu. Die Arbeiter führten angeregte Gespräche, und Hal wurde sich überdeutlich bewußt, daß er von diesen Unterhaltungen ausgeschlossen war. In einigen der Karren hockten bereits Bergleute, die offenbar schon vor ihnen in die Grube eingefahren waren. Mit gewisser Erleichterung registrierte Hal, daß der schwarzhaarige Mann, der behauptet hatte, er, Hal, sei ihm auf den Fuß getreten, auf einen teilweise besetzten Zug zuschritt, neben dem Will Nanne wartete.


  Plötzlich bemerkte Hal, daß er ganz allein am Förderkorb zurückgeblieben war. Er hielt nach John Heikkila Ausschau und entdeckte ihn kurz darauf: Mit einigen anderen Arbeitern näherte er sich einem aus sechs Wagen bestehenden Zug. Hal folgte ihm rasch.


  Als er herankam, kletterten die anderen bereits in die Karren. Sie stellten nichts weiter dar als offene Metallkisten mit Rädern, und die vier Seiten verliefen schräg nach unten. Sowohl das Metall als auch die Räder waren in einem matten Grün gehalten. Hal war der letzte von insgesamt zwölf Bergleuten, die offenbar die Gruppe Heikkilas darstellten. Nur John selbst stand noch neben dem vordersten Wagen und runzelte die Stirn.


  „Kommen Sie endlich, Tad!" rief er nun. „Zeit ist Geld!"


  Hal kletterte in den vorletzten Wagen. Daraufhin nahm John seinen Platz im ersten Karren ein, und ohne daß der Teamchef einen für Hal hörbaren Befehl gegeben hatte, setzte sich der Zug mit lautem metallischem Rasseln und Klirren in Bewegung.


  Sie rollten in einen der Tunnel hinein. Hier wurde das Geräusch, das die Wagen verursachten, noch lauter und hallte fast ohrenbetäubend von den Felswänden wider. Die Sitzfläche des Karrens, in dem Hal hockte, zitterte und vibrierte unter ihm. Der Boden des Tunnels war zwar eben, aber nicht annähernd so glatt wie der der Bahnhofskammer. Und die Wagen verfügten nicht über eine Federung. Hal hatte ganz in Gedanken versunken Platz genommen, folgte nun aber hastig dem Beispiel der anderen Bergleute, die vornübergebeugt und mit angezogenen Knien saßen. Auf diese Weise waren die Stöße und das Rütteln wesentlich leichter zu ertragen, und Hal machte die Feststellung, daß es sich auszahlte, die Arme anzuwinkeln und die Hände an die Seiten des Wagens zu pressen.


  Und die Fahrt erwies sich als überaus interessant. Als sie sich schon ein ganzes Stück im Tunnel befanden, nahmen die Wagen Fahrt auf. An den Felswänden, die manchmal nicht mehr als zwei Meter auseinanderstanden, sausten sie entlang, und beleuchtet wurde der Weg von Glühlampen, die an der ebenfalls zwei Meter hohen Decke angebracht waren. Erneut beobachtete Hal das Gestein und versuchte, in den Quarzadern Gold zu entdecken. In diesem Bereich jedoch vermochte er nicht einmal mehr die weißlichen Spuren von Quarz zu sehen. Angestrengt und konzentriert blickte er durch die Helmscheibe  und bemerkte plötzlich, daß die anderen Bergleute in den Wagen vor ihm die Helme abgenommen hatten.


  Hal zögerte, da er sich an die Warnung Toninas erinnerte. Dann aber entsann er sich, daß sie damit in erster Linie die Gefahr gemeint hatte, sich den tödlichen und von den Brennern freigesetzten Gasen auszusetzen. Hier im Tunnel sollte man durch das Abnehmen des Helms eigentlich kein derartiges Risiko eingehen - und das Verhalten der anderen Arbeiter, die allesamt erfahrener waren als Hal, konnte als Beweis für diese Vermutung interpretiert werden. Hal gab sich einen Ruck, nahm den Helm ab und beobachtete weiterhin den Fels der Wände. Doch es hatte sich nichts geändert. Nach wie vor zeigten sich keine Quarzspuren im Gestein.


  Aber es war eine Erleichterung, wieder freier atmen zu können. Der ihm ins Gesicht wehende Fahrtwind war kühl und feucht und hatte einen leicht muffigen und säuerlichen Geruch. Hal wurde sich bewußt, daß er den Schutzanzug schon nach so kurzer Zeit - ohne sich angestrengt zu haben - als Belastung erachtete, und daraufhin konnte er sich vorstellen, was es bedeutete, sich im Coverall körperlich anzustrengen und zu schwitzen.


  Von einer solchen unterirdischen Reise ging ein ganz besonderer und fast magischer Reiz aus. Die Geschwindigkeit des Karren-Zuges war inzwischen so hoch, daß Hal fast glaubte, in den Kurven an die Wände geschleudert zu werden. Er mußte an die Geschichte von Peer Gynt im Saal des Bergkönigs denken, die vor langer Zeit von Henrik Ibsen verfaßt worden war. Und die Musik, die Edward Grieg für diese Szene komponiert hatte, übertönte in Hals Erinnerung plötzlich sogar das Klirren und Rasseln der Wagen.


  Kurz darauf fuhr der Zug in einen schmäleren Tunnel. Mit ein wenig geringerer Geschwindigkeit ging es dort weiter, bis sie in eine Art Kammer gelangten, in der eine Rampe die Ebene, auf der sie sich jetzt befanden, mit einer anderen verband, die etwa anderthalb Meter höher lag. Die Wagen rollten die erste Rampe hoch, dann auch eine zweite und auch noch einige andere - bis der Zug so plötzlich anhielt, daß Hal an die Frontfläche seines Karrens stieß.


  Vor dem ersten Wagen des Zuges schien sich eine Wand aus massivem Fels zu erheben. Aber zunächst konnte sich Hal in diesem Punkt nicht ganz sicher sein, da ihm die nun aussteigenden anderen Arbeiter die Sicht versperrten. Er verließ seinen Karren ebenfalls und ging am Zug entlang. Wie er kurz darauf feststellte, berührten die vorderen Räder des ersten Wagens fast eine weitere anderthalb Meter hohe Strosse. Hier aber gab es keine Rampe, und oben bot die Riesen-Stufe kaum Platz genug für einen Mann - bevor sie sich mit einer Felswand vereinte, auf der sich überall senkrechte, waagerechte und diagonale Schmelzspuren zeigten - so als habe jemand versucht, ein überdimensionales Schachbrett anzulegen.


  Vor der anderthalb Meter hohen Stufe lagen diverse Werkzeuge, die einen unordentlichen Haufen bildeten. Die anderen Arbeiter griffen bereits danach und rüsteten sich aus. Hal sah neugierig zu.


  Bei den meisten Werkzeugen handelte es sich um Apparate, die fast wie Handfeuerwaffen mit dicken und kurzen Läufen wirkten. Hal vermutete, daß es sich dabei um die von Tonina Wayles erwähnten Laserbrenner handelte. Darüber hinaus sah er auch noch prothesenartige Vorrichtungen, die mit einer Schnalle an den Handschuhen des Schutzanzugs befestigt wurden und fünf lange und gekrümmte Metallhaken aufwiesen.


  Sie erschienen Hal als sehr rätselhaft. Dann sah er, wie die Prothesen von den Männern eingesetzt wurden. Die Metallkrallen bildeten eine Faust und streckten sich, und es schien, als würden diese Bewegungen nicht von den jeweiligen Fingern kontrolliert. In einigen Fällen glühten die scharfen Spitzen für einen Sekundenbruchteil rot oder weiß auf und nahmen dann wieder die normale stumpfe Tönung an.


  Jeder Bergmann, der eine solche Apparatur auswählte, prüfte sie einige Male und sah dadurch aus wie ein Geschöpf, das halb Mensch und halb Insekt war. Dann kletterten einige der Bergleute auf den Sims und wandten sich der mit Brandspuren übersäten Wand zu.


  Die anderen Gruppenmitglieder - abgesehen von John Heikkila und den sechs Männern auf dem Vorsprung - traten an Hal vorbei und hockten sich rund zehn Meter entfernt auf den Boden. John stand neben dem vordersten Wagen des Zuges vor der Strosse, drehte sich um und sah Hal.


  „He, Neuling!" sagte er. „Kommen Sie her!"


  Hal trat auf ihn zu und sah ihn fragend an.


  „Setzen Sie den Helm auf. Und behalten Sie ihn auf"


  Hal konnte nicht der Versuchung widerstehen, zu den anderen Teammitgliedern zurückzusehen, die etwas weiter entfernt im Tunnel saßen und sich unterhielten. Er setzte den Helm auf, und die Stimme Johns drang leicht verzerrt aus dem Empfänger.


  „Sie wissen nicht, wie man hier unten arbeitet, oder, Thornhill?"


  „Nein", bestätigte Hal.


  „Na schön. Ihre Aufgabe besteht in dem Aussortieren des Gesteins, das von den Brennern aus dem Fels geschnitten wird." Heikkila setzte sich nun ebenfalls den Helm auf. Die sechs Bergleute auf dem Sims hatten ihre Schutzanzüge bereits versiegelt. Sie blickten auf John und Hal herab und warteten.


  „Normalerweise würde ich jetzt ebenfalls dort oben stehen und einen Brenner in der Hand halten", sagte John. „Aber ich bleibe erst mal bei Ihnen, bis Sie ein Gefühl für die ganze Sache bekommen. Nun, wenn die Jungs dort oben die ersten Blöcke aus der Wand schneiden, werden die Steine über den Sims herunterfallen - bis der Vorsprung so breit wird, daß sie darauf liegenbleiben. Wenn das geschieht, schneiden wir eine Rampe, und anschließend arbeiten Sie direkt hinter den Brennern. Zunächst aber fallen die Brocken hier herunter, und Sie sollten aufpassen, daß sie Ihnen nicht auf die Füße rutschen. Verstanden?" Er zögerte kurz.


  Hal nickte. „Ja", sagte er.


  „Gut. Noch ein anderer Punkt, den Sie beachten müssen: Die Steine sind heiß, wenn sie herunterkommen. Versuchen Sie also nicht, sie ohne die Zangen anzufassen. Das hier sind solche Zangen . . "


  Er ergriff zwei der prothesenähnlichen Vorrichtungen. „Strecken Sie die Hände aus"


  Hal kam der Aufforderung nach, und John schob die Apparaturen über die Handschuhe des jungen Mannes. Hal stellte dabei fest, daß die Geräte im Innern eine der menschlichen Hand nachempfundene Aussparung aufwiesen: Alle Finger paßten genau in entsprechende Hohlräume. Versuchsweise ballte er die rechte Hand zur Faust, und die krallenartigen Erweiterungen aus Metall krümmten sich.


  „Das sind also Zangen", erklärte John. „Und Sie müssen sie verwenden, um die Brocken zu sortieren. Beobachten Sie mich." Und er fügte hinzu: „In Ordnung, Brenner, los geht's!"


  Heikkila rüstete sich ebenfalls mit einem Zangenpaar aus. Er hatte sie sich kaum über die Handschuhe gestreift, als auf dem Sims das Zischen und Prasseln der Laserbrenner erklang. Nur wenige Augenblicke später trat einer der Arbeiter einen Granitbrocken in der Größe einer Pampelmuse über den Rand des Vorsprungs, und der Stein fiel Hal vor die Füße. John ergriff ihn sofort mit der Zange und hob ihn hoch.


  „Nicht anfassen", sagte er. „Sehen Sie sich ihn nur an. Erkennen Sie die Färbung?"


  Hal betrachtete den Stein und konnte eine dünne Quarzader in dem Grau ausmachen.


  „Ist die Ader goldhaltig?" fragte er fasziniert.


  „Und ob!" erwiderte John. „Wahrscheinlich enthält sie auch ein wenig Silber, aber das kann man so nicht festeilen. Sehen Sie das hier? Die Farbe im Quarz?"


  Hal kniff die Augen zusammen, betrachtete den Brocken erneut und wußte nicht genau, worauf der Gruppenführer ihn aufmerksam machen wollte. „Ich glaube schon."


  John warf den Stein in den ersten Karren. „Sie werden es noch lernen", sagte er.


  Während ihrer kurzen Unterhaltung waren weitere Brocken über den Vorsprung gerutscht und zu Boden gefallen. John hob sie mit der Zange auf, zeigte sie Hal und brachte sie im Wagen unter. Einen der Brocken aber hielt er etwas länger fest, so daß Hal ihn sich genauer ansehen konnte.


  „Es ist ganz deutlich zu erkennen: keine Maserung irgendeiner Art. Solche Brocken sind wertlos."


  Und mit einer knappen Bewegung warf Heikkila den entsprechenden Stein beiseite.


  „Was dieses Sortieren angeht", fuhr John fort und arbeitete nun beständiger, da immer neue Steine über den Sims herabfielen. „Sie brauchen einige Zeit, um es richtig zu lernen, aber Sie gewöhnen sich bestimmt rasch daran. Die Gruppe wird nur für das Erz bezahlt, das sie zurückbringt. Das taube Gestein nimmt nur Platz in den Karren ein und reduziert somit unsere eigentliche Tagesproduktion. Aber übereilen Sie nichts. Geben Sie sich nur Mühe. Je schneller Sie lernen, desto besser schneidet die Gruppe ab und desto mehr Sympathie gewinnen Sie bei Ihren Kollegen. So, jetzt versuchen Sie es einmal selbst."


  Hal machte sich an die Arbeit. Der Umgang mit den Zangen erforderte kein besonderes Geschick, obgleich die Verwendung der Krallenvorrichtung ihm zunächst ein wenig seltsam erschien. Er griff nach den Steinen, ohne sie wirklich zu spüren, und er hatte das Gefühl, als reagierten die Metallklauen zu stark auf die Kontrollbewegungen der Finger. Nach einigen Minuten aber konnte er schon recht gut mit den Steinen hantieren und warf sie in die Wagen. Mit dem Sortieren allerdings sah das etwas anders aus. Wann immer Hal sich Zeit nahm, um einzelne Brocken eingehender zu betrachten, forderte ihn John mit scharfer Stimme dazu auf, sich zu beeilen.


  Während dieses Lernprozesses griff Heikkila immer wieder helfend ein. Hal wurde allmählich schneller, war sich aber der Tatsache bewußt, daß John einen von fünf Steinen zur Seite warf, während er nur einen von zehn aussortierte. Dennoch schien der Gruppenführer mit seiner Leistung ganz zufrieden zu sein. Und nach und nach übernahm Hal einen immer größer werdenden Teil der Arbeit - bis er schließlich ganz allein vor dem Sims stand.


  „In Ordnung", sagte Heikkila nach einer Weile. „So ist es schon ganz gut. Treten Sie jetzt zur Seite, damit wir den Wechsel vornehmen können."


  John drehte sich um und wandte sich an die anderen Männer.


  „Auswechselung!"


  Das Zischen und Knistern der Laserbrenner verklang. Die auf dem Sims befindlichen Arbeiter kletterten von dem Vorsprung herunter und machten ihren sechs Kollegen Platz, die ihre Helme aufsetzten, die Brenner übernahmen und sich auf die Strosse begaben. Diesmal gesellte sich John zu ihnen und versiegelte seinen Schutzanzug. Er verharrte kurz und blickte auf Hal hinab.


  „Behalten Sie Ihren Helm so lange auf, bis ich Ihnen sage, daß Sie ihn abnehmen können", wies er ihn an. „Haben Sie das verstanden?"


  „Ja", bestätigte Hal.


  „Gut." John wandte sich wieder zur Wand um und gab den anderen Männern ein Zeichen. „Und los!"


  So begann die Schicht. Zunächst kam Hal bei dem Gedanken ins Schwitzen, nun alle Steine ohne die Hilfe Johns ganz allein sortieren zu müssen. Aber die Ausbildung durch die drei Mentoren hatte auch die Fähigkeit in ihm entwickelt, sich schnell anzupassen und etwas Neues möglichst rasch zu lernen. Es fiel ihm bald nicht mehr schwer, die Steine mit den Zangen fest zu greifen, so daß sie ihm nicht mehr entfielen, wenn er sie anhob. Nach einiger Zeit wußte er die erzhaltigen Brocken von dem tauben Gestein immer besser zu unterscheiden.


  Während die Zeit verstrich, arbeiteten die Brenner immer intensiver und schneller. Daraufhin mußte sich Hal noch mehr anstrengen, um nicht einen Berg aus einzelnen Steinen vor sich anwachsen zu lassen. Und das gelang ihm auch: Seine Arbeitsgeschwindigkeit steigerte sich ebenfalls. Doch damit einher ging eine ungewohnte und einseitige Belastung seiner Muskeln, was bald zu erstem dumpfem Schmerz führte.


  Glücklicherweise bot sich ihm ungefähr alle fünfzehn Minuten - wenn die Arbeitsgruppe der Brenner ausgetauscht wurde - die Gelegenheit, sich kurz auszuruhen und wieder zu Atem zu kommen. Trotzdem jedoch begann er nach der Hälfte der Schicht zu ermüden und langsamer zu werden. Nur die Mittagspause bewahrte ihn davor, in einen nicht mehr aufzuholenden Rückstand gegenüber den Brennern zu geraten, und das gute Essen und die Rast stellten seine Kräfte wieder her. Als die zweite Hälfte der Schicht begann, arbeitete er fast so leicht und flink wie ganz zu Anfang. Doch kurze Zeit später meldete sich die Müdigkeit erneut. Die Erschöpfung in Hal breitete sich jetzt noch schneller aus als am Morgen. Er war regelrecht bestürzt, als er feststellen mußte, daß er den vor ihm aufragenden Berg aus Steinen selbst dann nicht mehr abtragen konnte, wenn er die kurze Pause während des Austauschs der Brenner durcharbeitete.


  Er schwitzte, schnappte im Innern des Helmes nach Luft und bedachte die Arbeiter auf dem Sims, die dann und wann die Helme abnahmen, mit sehnsüchtigen Blicken. Hundertmal war er versucht, seinen Helm ebenfalls kurz abzunehmen, um Atem zu schöpfen, aber die Disziplin, die ihm während der langen Unterweisungsjahre eingeprägt worden war, hielt ihn immer wieder davon ab. Nach einer Weile begann er zu wanken und zu taumeln und hatte sogar Mühe, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten. Und plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter, drehte sich um und sah John neben sich stehen.
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  „Ruhen Sie sich ein wenig aus", sagte Heikkila. Er schob Hal von den Steinen fort und machte sich selbst daran, sie zu sortieren.


  Hal taumelte durch den Tunnel zurück, hockte sich zu Boden und lehnte den Rücken an die Wand. Er nahm den Helm ab und atmete so tief durch wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  Er war bisher der Meinung gewesen, John wolle einfach eine Zeitlang für ihn weitermachen. Aber jetzt sah er, daß sich auch die Brenner von der Felswand abwandten - in der nun ein großes Loch zu beobachten war  und sich zu ihm gesellten. Die anderen Arbeiter traten ebenfalls herbei, und die ganze Gruppe begann damit, eine Rampe anzulegen.


  Sie war fast fertig, als ein aus fünf leeren Karren bestehender Zug heranrollte, in dem sich nur ein Passagier befand: ein großer und unglaublich dürrer alter Mann, der seinen Helm zurückgeklappt hatte, wodurch man deutlich seine asiatischen Gesichtszüge erkennen konnte. Die breiten Schultern waren nach vorn geneigt, und die langen Arme schienen nicht in Händen, sondern direkt in Zangen zu enden. Dieser zweite Zug hielt neben dem ersten an, und der alte Mann sprang aus einem der Wagen hervor. John trat auf ihn zu und sprach kurz mit ihm. Hal war zu weit entfernt, als daß er die Worte hätte verstehen können. Er sah, daß der alte Mann dem Gruppenführer mit zur Seite geneigtem Kopf zuhörte, und er beobachtete auch, wie die Krallen der Zangen mehrmals zitterten und vibrierten, so als erwarte der Dürre ungeduldig das Ende des Gesprächs. Nach einer Weile wandte sich John von ihm ab. Der alte Mann näherte sich in halb geduckter Haltung den Steinen, die Hal aussortiert hatte, und mit beiden Zangen griff er sie an.


  Angriff war das richtige Wort für das, was Hal nun erlebte. Bisher hatte er angenommen, Heikkila zeichne sich durch ein spezielles Geschick im Umgang mit den Zangen aus. Aber der alte Mann war in dieser Beziehung nachgerade unglaublich. Er drehte sich zur Wand um, setzte beide Zangen ein und schleuderte die Granitbrocken nach hinten, ohne sich einmal umzusehen. Erstaunlicherweise landeten die Steine alle in dem leeren Karren hinter ihm. Und noch mehr als das: Infolge irgendeines besonderen Instinktes schien der alte Mann genau zu wissen, wann der Wagen voll war. Nach wie vor drehte er sich nicht um, sondern füllte einfach den zweiten Karren. Hal beobachtete ihn fasziniert.


  „Kommen Sie, Tad. Lassen Sie uns gehen"


  Hal blickte auf, und als er John vor sich stehen sah, stemmte er sich rasch in die Höhe, in der Absicht, sich erneut an die Arbeit zu machen. Dann erst fiel ihm auf, daß die Brenner zwar die Rampe fertiggestellt, sich aber nicht auf die nächste Strosse begeben hatten, um weitere Steine aus der Wand zu schneiden. Statt dessen stiegen die Arbeiter nun in die Wagen des Zuges und hockten sich auf das Erz.


  „Sind wir fertig?" fragte Hal und konnte es kaum glauben.


  „Ja, fertig", sagte John. „Klettern Sie auf einen der Karren"


  Angesichts des Nebeldunsts seiner Erschöpfung war es Hal gar nicht aufgefallen, daß inzwischen alle Wagen ihres Zuges mit Erz gefüllt waren. Erneut sah er in Richtung des alten Mannes. Innerhalb weniger Minuten war es ihm gelungen, all die Brocken zu verladen, die Hal während einer ganzen Arbeitsschicht aussortiert hatte.


  „Was macht er dort?" fragte Hal wie benommen, als er sich dem letzten Wagen ihres Zuges zuwandte.


  „Sammelt die unbrauchbaren Brocken ein", erklärte Heikkila. „Macht sauber. Er wird das taube Gestein noch einmal kontrollieren, um festzustellen, ob wir irgendwelches Erz übersehen haben, und anschließend lädt er es oben aus, damit es zu den auf der Oberfläche befindlichen Abraumhalden gebracht werden kann. So, und jetzt steigen Sie ein."


  „Ich kann es kaum fassen, daß die Schicht vorüber ist", sagte Hal. Er kletterte in den letzten Wagen.


  „Aber es stimmt", bestätigte John. Er wandte sich von Hal ab und hockte sich auf das Erz im ersten Karren. Hal sah nicht, was für Kontrollen der Gruppenführer bediente, aber John hatte gerade Platz genommen, als sich der Zug auch schon in Bewegung setzte. Mehrmals ruckelten die Wagen vor und zurück und hin und her, bis der Zug in der nicht sonderlich großen Kaverne gewendet hatte, und anschließend kehrten sie mit ihm den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Erneut sausten die Karren durch die Tunnel, und Hal, der auf dem Erz eines halbgefüllten Wagens hockte, genoß den Gedanken daran, daß die Arbeit dieses Tages beendet war. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt, aber das war keine durchweg unangenehme Empfindung. Tatsächlich erfüllte eine Wärme der Müdigkeit seinen Körper, und die Aussicht darauf sich ausruhen und schlafen zu können, stimmte ihn froh. Malachi Nasuno hatte ihm im letzten Jahr erklärt, daß seine, Hals, Muskeln noch nicht die Kraft freisetzen konnten wie die eines ausgewachsenen Mannes von vergleichbarer Statur. Andererseits jedoch würde sich Hal von körperlicher Anstrengung rascher erholen als ein ebenso kräftiger, jedoch älterer Mann - wobei Hals Vorteil um so mehr wüchse, je älter der andere sei. Während er nun vom Zug durch die Stollen des Bergwerks getragen wurde, spürte Hal, wie die Kraft in seinen Leib zurückkehrte. Zusammen mit der Befriedigung darüber, die Schicht gut überstanden zu haben, ließ das ein Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit in ihm entstehen, etwas, das er in diesem Ausmaß seit seiner Flucht von der Erde nicht mehr verspürt hatte.


  Man hätte fast den Eindruck gewinnen können, als seien Bande des Vertrauens und der gemeinsamen Identität zwischen den anderen Arbeitern und Hal entstanden. Er gehörte plötzlich zu ihnen. Die Dunkelheit und die nahen Wände der Tunnel machten sie zu einer Art von Familie. Zum erstenmal seit dem Verlassen der Erde spürte Hal, daß er akzeptiert wurde und irgendwohin gehörte.


  Er genoß diese sein Innerstes wärmende Empfindung noch immer, als der Zug die Terminalkammer und das untere Ende des Schachtes erreichte. Hals Blick fiel auf andere und ebenfalls mit Erz beladene Züge, die bereits vor ihnen eingetroffen waren. Sie hielten an, und die Arbeiter kletterten aus den Wagen. Hal folgte ihnen rasch. Nur John blieb im ersten Karren sitzen. Als alle ausgestiegen waren, setzte der Gruppenführer den Zug wieder in Bewegung und fuhr in einen Tunnel jenseits des Schachtzugangs hinein.


  „Und jetzt?" fragte Hal einen anderen Arbeiter aus der Gruppe, denn seine Kollegen machten keine Anstalten, den Förderkorb zu betreten.


  „Wir warten auf John", lautete die Antwort des kleinen und hageren Mannes, der gut zwanzig Jahre alt sein mochte und einen schwarzen Schnurrbart hatte, dessen Enden sich an den Mundwinkeln herabneigten.


  Hal nickte. Er wartete zusammen mit den anderen, und nach drei oder vier Minuten kehrte John zu Fuß aus dem Tunnel zurück und gesellte sich wieder zu ihnen.


  „Wir liegen eine halbe Tonne über dem Soll", sagte er und hob eine Folie in die Höhe, bevor er sie sich in die Tasche steckte. Die anderen Arbeiter der Gruppe brummten zufrieden.


  „He, und das mit einem Neuling - wirklich gut!" Der Bergmann, mit dem Hal eben gesprochen hatte, holte mit der Faust aus und wollte ihm damit freundschaftlich auf die Schulter schlagen. Hal aber neigte sich aus einem Reflex heraus ein wenig zur Seite, so daß ihn die im Schutzhandschuh steckenden Fingerknöchel nur gerade berührten. Der Mann mit dem Schnurrbart schien das gar nicht zu bemerken.


  „Und jetzt - nach oben!" sagte John und führte sie in Richtung des Förderkorbs, in dem sich bereits Arbeiter aus anderen Gruppen befanden.


  „He, paßt auf, Leute!" rief eine Stimme in unmittelbarer Nähe Hals. „Achtet auf eure Füße. Wir haben hier einen Neuling mit übergroßen Stiefeln und ohne Manieren"


  Hal drehte sich um und sah aus einer Entfernung von nur wenigen Zentimetern in das Gesicht des stämmigen und großnäsigen jungen Arbeiters, der bei der Einfahrt in das Bergwerk behauptet hatte, Hal sei ihm auf den Fuß getreten.


  „Was ist denn los mit Ihnen, Neif?" fragte der Bergmann mit dem schwarzen Schnurrbart. „Er hat doch gerade seinen ersten Tag hinter sich."


  „Ich spreche nicht mit Ihnen, Davies" Der Arbeiter namens Neif warf dem Bergmann aus der Gruppe Hals einen kurzen Blick zu. „Oder kann der Grünschnabel nicht für sich selbst antworten?"


  Die Gittertür schloß sich, und der Förderkorb stieg in die Höhe.


  „Ich bin Ihnen nicht auf den Fuß getreten", sagte Hal.


  Neif schob sich noch etwas näher an ihn heran. „Wollen Sie mich etwa einen Lügner nennen?"


  „Was geht dort vor?" erklang die Stimme John Heikkilas irgendwo in der Masse der dicht an dicht stehenden Körper. Hal wandte den Blick von Neif ab und schwieg.


  Der Förderkorb stieg weiter durch den Schacht. Als sie dessen oberes Ende erreicht hatten und sich das Gittertor öffnete, trat Hal rasch auf den steinernen Boden und von den anderen Männern fort. Aus irgendeinem Grund hatte sich die Wärme in ihm verflüchtigt, und er verspürte auch nicht mehr in dem Maß wie zuvor die Verbundenheit mit seinen Kollegen.


  „Hier entlang", vernahm er die Stimme Johns aus dem Helmempfänger. „Wir verstauen die Anzüge, und ich zeige Ihnen, wie man sie auf undichte Stellen überprüft"


  Hal folgte ihm in den Raum mit den Regalen und Gestellen. Dort zog er den Schutzanzug aus und beobachtete anschließend, wie Heikkila ihn an den Schlauch eines bestimmten Meßgeräts anschloß. Heikkila schloß die Siegel des Anzugs und betätigte eine Taste, woraufhin Druckluft in das Kleidungsstück strömte.


  „In Ordnung", sagte John kurz darauf und ließ die Luft aus dem Schutzanzug entweichen. „Keine Risse. Vergessen Sie nie, nach jeder Schicht eine solche Überprüfung vorzunehmen. Sie bekommen keine zweite Chance: Wenn Sie unten das erste Mal heißes Gas einatmen, sind Sie erledigt"


  „Ich werde daran denken", sagte Hal. „Und jetzt . . .?"


  „Das Essen gibt's in vierzig Minuten", erwiderte John. „Warum vertreten Sie sich nicht ein wenig die Beine? Oh, da möchte Sie jemand sprechen."


  Es war Tonina. John ging fort, und die junge Frau trat auf Hal zu.


  „Wie ist es möglich, daß Sie vor mir zurückgekehrt sind?" fragte Hal. „Ich habe Sie heute morgen nicht einmal im Förderkorb gesehen."


  „Die einzelnen Schichten sind zeitlich versetzt", erwiderte Tonina, „so daß die Leute, die den Abraum beseitigen, ausreichend Gelegenheit zum Aufräumen haben. Beson und wir fuhren vor Ihrer Gruppe ein, und so kamen wir auch eher wieder zurück."


  „Oh", machte Hal. Tonina schritt weiter, und er folgte ihr ganz automatisch. „Wohin gehen wir?"


  „Nach draußen", sagte sie. „Ich möchte Sie mir einmal bei hellerem Licht ansehen."


  Sie verließen das Gebäude und betraten den flachen und staubigen Boden, über dem weit oben an der Decke der großen Höhle die Lampen grell glänzten. Auf dem Platz hielten sich auch viele andere Bergleute auf, die ihre Tagesschicht hinter sich gebracht hatten und nun auf das Abendessen warteten.


  „So, und jetzt bleiben Sie stehen", sagte Tonina, als das Gebäude einige Meter hinter ihnen lag. Im hellen Lichtschein musterte sie ihn. „Sie sehen gut aus. Ausgezeichnet! Wie ich hörte, haben Sie sich heute bestens gehalten."


  „Ja?" fragte Hal. „Ich hatte Mühe, nicht zurückzufallen. Wenn die Schicht nicht genau zum richtigen Zeitpunkt zu Ende gegangen wäre, hätte John mir beim Sortieren der Steine helfen müssen."


  „Das ist trotzdem ziemlich gut", sagte Tonina. „Sie haben die erste Schicht ganz überstanden. Dazu ist fast kein anderer Neuling in der Lage. Und es spielt dabei auch keine Rolle, wie kräftig und ausdauernd die Betreffenden sind. Der Umgang mit den Zangen belastet ganz andere Muskeln, und wenn man das nicht gewöhnt ist, ermüdet man rasch."


  „He, Sie dort - Riesenfuß!" rief eine Stimme, die Hal sofort wiedererkannte. Er drehte sich um und sah Neif, der sich ihnen näherte. Er trug jetzt keinen Schutzanzug und wirkte deshalb nicht mehr annähernd so beeindruckend. Er war gut einen halben Kopf kleiner als Hal und sah fast schmächtig aus, aber infolge der durch die Ausbildung sensibilisierten Wahrnehmung bemerkte Hal, daß der andere Arbeiter trotzdem rund zwanzig Prozent schwerer war als er. In dem offenen V-Ausschnitt seines weiten Sweatshirts zeigte sich gebräunte Haut - vielleicht benutzte Neif Ultraviolettlampen gegen die Blässe. Seine Schultern waren breit und gerade, die Taille schmal und die Augen ungewöhnlich dunkel.


  „Ich habe Ihnen noch einiges zu sagen", brummte er.


  „Lassen Sie ihn in Ruhe, Neif", sagte Tonina. „Er ist ganz neu hier. Achten Sie nicht auf ihn, Tad."


  „Halten Sie sich da raus, Tonina", erwiderte Neif. „Ich will nur mit Ihnen sprechen, Grünschnabel. Ich mag es nicht, wenn man mir auf den Fuß tritt, und es gefällt mir noch weniger, ein Lügner genannt zu werden"


  Hal verspürte plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengrube. Die anderen Bergleute waren inzwischen aufmerksam geworden, kamen näher und bildeten einen Kreis um sie.


  „Sie haben mir nichts zu befehlen, Neif!" Tonina schob sich an Hal vorbei und sah den anderen Arbeiter scharf an. „Warum wollen Sie denn ausgerechnet mit einem Neuling Streit anfangen? Wo ist John? John! John Heikkila, dieser Mistkerl hier will sein Ego aufpolieren, indem er Ihren Neuling fertigmacht!"


  Ihre Stimme hallte laut von den Wänden wider. Und sie wurde gehört.


  „Was ist denn los?" John schob sich durch die Menge und trat auf sie zu. „Worum geht es, Neif?"


  „Um nichts, was Sie beträfe", erwiderte Neif. „Ihr Neuling hat heute morgen bei der Einfahrt dauernd auf meinen Füßen gestanden, und als ich ihn darauf hinwies, nannte er mich einen Lügner."


  John sah Hal an, und der schüttelte den Kopf.


  Hals Unbehagen nahm zu. Er war nach Coby gekommen, um sich zu verstecken, und doch rückte er nun erneut in den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit.


  „Ich bin ihm nicht auf den Fuß getreten", sagte er. „Aber wenn Neif trotzdem eine Entschuldigung verlangt . . "


  „Sie sagen, Sie sind ihm nicht auf den Fuß getreten", meinte John. „In Ordnung. Dann ist die Sache ja erledigt" Wie ein Bollwerk aus Muskeln und Knochen stand er vor Neif. Doch der andere Arbeiter verzog wütend das Gesicht.


  „Sie sind nicht mein Gruppenführer. Und wenn Ihr Grünschnabel nicht weiß, was er tut, was macht er dann hier?"


  „Verschwinden Sie!" fauchte Tonina. „Sie haben gehört, daß Tad in einem gewissen Ruf steht, und Sie wollen sich nur ein Stück von seiner Reputation abschneiden."


  Neif ignorierte sie. Er sah weiterhin John an. „Wie ich schon sagte: Sie sind nicht mein Teamchef"


  „Da haben Sie recht", sagte John. Er sah sich um. „Will?"


  Will Nanne stand nur einige Meter entfernt.


  „Was ist?" fragte er. „Wir wissen doch, daß Ihr Neuling ein Unruhestifter ist. Das wußten Sie ja, als Sie ihn nahmen. Sollte es nicht der Fall sein, so lassen Sie ihn für sich selbst sprechen. Aber wenn sein Ruf begründet ist... vielleicht hat er diesen Streit angefangen."


  „Schon gut", warf Hal hastig ein. „Schon gut, John. Ich bin Neif nicht auf den Fuß getreten, aber wenn er das glaubt, so tut es mir leid, und ich . . "


  „Es tut Ihnen leid!" erwiderte Neif abfällig. „Sie glauben, Sie könnten mich einen Lügner nennen, und damit hätte es sich. Entweder Sie verantworten sich selbst, oder Sie verschwinden aus diesem Bergwerk."


  „John!" sagte Tonina.


  John zuckte mit den Schultern und trat zurück. Der Kreis, den die anderen Arbeiter bildeten, vergrößerte sich, bis Hal und Neif in der Mitte einer freien Fläche standen. Tonina zögerte noch einige Sekunden, und dann machte auch sie Platz.


  Hal stand reglos, musterte Neif und spürte, wie Verzweiflung in ihm emporstieg. Die Beleuchtung war hell und blendete fast, und die Luft, die er atmete, war trocken und warm. Die anderen Bergleute schienen Kilometer entfernt zu sein und einer anderen Welt anzugehören. Hal fühlte sich in sich selbst isoliert. Er starrte in das Gesicht Neifs und entdeckte in den glitzernden Augen nicht eine Spur von Vernunft.


  Laß ihn, fuhr es Hal plötzlich durch den Sinn. Tu ihm den Gefallen. Das ist der einzige Ausweg aus dieser verfahrenen Situation. Wenn er mich besiegt, vergessen die anderen vielleicht diese Sache mit dem Ruf . . .


  Hal sah, wie sich Neif in Bewegung setzte und auf ihn zukam. Die rechte Schulter des Bergmanns senkte sich ein wenig ab, als er die Faust ballte. Hals Muskeln zitterten und sehnten sich geradezu danach, den Körper in eine der vielen Verteidigungsstellungen seiner Ausbildung zu bringen, aber Hal zwang sich dennoch dazu, sich nicht von der Stelle zu rühren. Er ballte nur ebenfalls die Fäuste und versuchte, einen amateurhaften Eindruck zu erwecken.


  Neif näherte sich ihm weiter. Ich bleibe still stehen, sagte sich Hal. Und er bemühte sich, an diesem Entschluß festzuhalten, als Neif herankam.


  Hal war verwirrt. Irgend etwas stimmte nicht, aber er konnte den Faktor, der die Unruhe in ihm erzeugte, nicht sofort identifizieren. Er lag auf dem Boden und war sich nur in einem Punkt sicher: daß man ihn angegriffen hatte. Über sich sah er eine Gestalt - einen Mann, der sich ihm nun erneut näherte und zu seinem Tritt ansetzte.


  Hals Körper reagierte aus einem Reflex heraus, der stärker war als sein bewußter Wille. Er rollte sich mit einem Ruck nach hinten, war einen Sekundenbruchteil später wieder auf den Beinen und wandte sich dem Angreifer zu. Er erinnerte sich nun daran, daß es sich dabei um den Mann namens Neif handelte - und daß er sich von ihm hatte niederschlagen lassen wollen. Aber sein Verstand war noch immer umnebelt und entsann sich nicht an den Grund für eine derartige Entscheidung.


  Neif war ganz offensichtlich von der jähen Bewegung Hals überrascht gewesen, davon, daß sein Gegner innerhalb eines Augenblicks aus einer hilflosen Bodenlage sich ihm bereits zum Kampf zuwandte, und er setzte zu einem zweiten Angriff an. Er näherte sich Hal rasch und zielte mit der rechten Faust nach dem Adamsapfel des jüngeren Mannes.


  Hal war zwar noch ein wenig geschwächt, wandte sich aber automatisch ein wenig zur Seite, um dem Schlag auszuweichen. Gleichzeitig trat er einen Schritt nach vorn und gelangte damit hinter Neif, der nun mit seinem Gleichgewicht rang, da sein Hieb ins Leere stieß. Hal starrte auf den Rücken seines Gegners. Und ohne bewußt zu denken, versetzte er Neif rechts und links zwei rasche Handkantenschläge in die Nierengegend. Neif fiel.


  Hal wich zurück und blickte auf den am Boden Liegenden. Die Nebelschwaden, die seinen Verstand umhüllten, lichteten sich nun schnell, und damit kehrte das Unbehagen in ihn zurück.


  Es hatte keinen Sinn. Es war ihm nicht möglich, einfach still stehenzubleiben und sich von Neif zusammenschlagen zu lassen. Seine Reflexe erwiesen sich als stärker. Durch den ersten Schlag, der ihm für einen Sekundenbruchteil das Bewußtsein geraubt hatte, war nicht nur eine tiefe in Hal verwurzelte Furcht erwacht, sondern auch sein Überlebensinstinkt. Jetzt lag Neif am Boden und rührte sich nicht mehr. Vielleicht, so hoffte Hal, war die Sache damit erledigt.


  Er wollte gerade Anstalten machen, sich abzuwenden, als Neif sich wieder bewegte. Er zog die Arme an und stemmte sich in die Höhe, das Gesicht von Hal abgewandt. Unsicher stand er auf, drehte sich um und kam ein weiteres Mal auf Hal zu.


  Wenn doch nur ein weiterer Hierb ausreichen würde, dachte der jüngere Mann . . .


  Aber Hals Kopf war noch immer nicht völlig klar, und inzwischen hatte Neif ihn fast erreicht. Hal hob beide Arme, blockte damit den ihm geltenden Schlag ab, drehte sich und ging in die Knie. Dadurch wurde Neif über Hals rechte Schulter geschleudert und prallte schwer mit dem Rücken auf den Boden. Erneut blieb er einige Sekunden lang reglos liegen und versuchte, sich die Lungen mit Atemluft zu füllen. Doch wieder regte er sich kurz darauf, rollte sich auf die andere Seite und stand mühsam auf.


  Hals Verstand begann nun immer besser zu funktionieren, und er begriff, daß sich seine Absicht nicht in die Tat umsetzen ließ. Es gab keine Möglichkeit, Neif einfach nur bewußtlos zu schlagen und ihn nicht zu Schaden kommen zu lassen. So etwas ließ sich nur in den romantischen Abenteuern bewerkstelligen, wie sie in den Büchern der Bibliothek beschrieben wurden, die Walter der Unterweiser ihm zur Verfügung gestellt hatte. Es war nicht die harte Realität eines Malachi Nasunos. Nur in Romanen konnte ein Gegner so geschickt mit der Faust oder einer Keule geschlagen werden, daß er einfach das Bewußtsein verlor, aber keine Verletzungen davontrug. In der Wirklichkeit jedoch vermochte der Schlag, der eine Person nur ohnmächtig werden ließ, eine andere auf der Stelle zu töten.


  Nein, die einzigen Schläge, von denen Hal wußte, daß sie Neif endgültig zu Boden schicken würden, waren tödliche Hiebe. Jemandem mit der Erfahrung eines Malachi Nasuno wäre es vielleicht gelungen, gerade so viel Kraft in den Schlag zu legen, um den Gegner damit bewußtlos werden zu lassen, doch so gut kannte sich Hal nicht in den Dorsai-Künsten aus.


  Erneut verspürte er Verzweiflung. Neif wankte einmal mehr auf ihn zu, das Gesicht zu einer Fratze des Zorns verzerrt. Wieder wich Hal dem Schlag aus und schleuderte seinen Gegner anschließend zu Boden. Und wieder stemmte sich Neif nach einigen Sekunden auf die Beine. Auf diese Weise ging es eine Weile weiter.


  Aufgrund der harten Arbeit im Bergwerk befand sich Neif ganz offensichtlich in einem ausgezeichneten körperlichen Zustand. Und ganz eindeutig wollte er nicht aufgeben, so lange er sich noch bewegen konnte. Das Unbehagen in Hal verstärkte sich. Die den Kampf beobachtende Menge schien weit entfernt zu sein. Hal befand sich allein in einer Welt aus Licht und Fels, in einem staubigen und trockenen Kosmos, ganz allein  abgesehen vom Angreifer, der einfach nicht aufgeben wollte, der Hal immer wieder dazu zwang, ihn zu schlagen.


  Bitte, laß ihn liegenbleiben! Immer wieder durchhallte ihn dieses Gebet, als Neif sich nach einem erneuten Schlag ächzend erhob und auf ihn zutaumelte. Hal versuchte, sich aus sich selbst zurückzuziehen und alle Hiebe Neifs einfach hinzunehmen, sich nicht länger zu wehren. Aber die Furcht war stärker als seine Gedankenkontrolle, und sie steuerte die Reflexe.


  Vor seinem inneren Auge sah Hal Neif auf dem Boden liegen, ganz still - zu still. Und dieses Bild erschreckte ihn. Er mußte den Kampf beenden. Hal nahm all seine Willenskraft zusammen, ließ die Arme sinken und zwang sich dazu, ganz still stehen zu bleiben. Und Neif packte ihn und zerrte ihn mit sich zu Boden.


  Doch die Kraft des Bergmanns hatte sich inzwischen nahezu erschöpft. Es war nur noch der blinde Zorn, der ihn weitermachen ließ. Neifs Finger tasteten an Hals Wangen empor und suchten offenbar die Augen, aber Hal strich sie einfach zu Seite - und war plötzlich mit neuer Hoffnung erfüllt, als ihm eine Idee kam.


  Neif lag auf ihm, und Hal hob die Arme und griff nach den Schultern seines Gegners, so als wolle er ihn von sich herunterschieben. Statt dessen jedoch preßte er die Daumen auf die Schlagadern am Hals Neifs. Gleichzeitig damit fanden die Finger Neifs die Augen des jüngeren Mannes.


  Hal neigte den Kopf ganz auf die Seite, so daß die Jochbeine den größten Teil des Druckes abfingen. Er zählte langsam, während Neif weiterhin versuchte, ihm die Finger in die Augen zu bohren: eintausen. . . eintausendeins . . . eintausendzwei... Er schob das Gesicht so nahe wie möglich an das staubige Haar Neifs heran und zählte weiter, während er auf die Halsschlagadern seines Gegners drückte.


  Als er bei eintausenddreiundvierzig angelangt war, begannen die Hände Neifs zu erschlaffen, und bei eintausendsechszig sanken sie herunter. Der Bergmann rührte sich nicht mehr. Hal kroch unter ihm hervor, stand auf und sah auf ihn hinab. Neif bewegte sich noch immer nicht.


  Daraufhin drehte sich Hal um und wankte auf die Schaulustigen zu, in Richtung Baracke. Er konnte Tonina direkt vor sich .sehen. Aus irgendeinen Grund waren die Züge ihres Gesichts völlig klar, während sich die Mienen der anderen Personen ihm nur als konturlose Schemen darboten. Der Boden, über den er schritt, schien aus Kissen zu bestehen und nicht aus hartem Granit und festgetretenem Staub.


  In der Menge vor ihm wurden plötzlich aufgeregte Stimmen laut. Die Männer sahen an ihm vorbei. Hal blieb stehen und drehte sich müde um.


  Neif hatte sich auf einem Ellenbogen aufgerichtet und zwinkerte. Zwar hatte er nun das Bewußtsein wiedererlangt, aber wie nach dem ersten Schlag, der Hal kurz die Orientierung genommen hatte, war er noch zu benommen, um zu begreifen, warum er überhaupt am Boden lag.


  Hal wandte sich von ihm ab und hielt weiter auf den Kreis der Zuschauer zu. Als er ihn erreichte, setzten sich die Bergleute in Bewegung, eilten an ihm vorbei, halfen Neif auf und führten ihn in seine Unterkunft. Tonina trat vor Hal und schlang ihm den einen Arm um die Taille, als er taumelte und fast das Gleichgewicht verlor.


  „Es ist alles in Ordnung", sagte sie. „Der Kampf ist vorbei. Ich bringe Sie rein. Sind Sie verletzt?"


  Hal starrte auf sie hinab. Plötzlich fiel ihm auf, wie sehr ihm die Augen und Jochbeine schmerzten, und er spürte auch die Abschürfungen und blauen Flecken, die er sich durch das Wälzen auf dem nackten Felsboden zugezogen hatte. Aber er wollte der jungen Frau versichern, daß es ihm gutging, daß er nur müde und erschöpft war, weiter nichts. Doch das Unbehagen in ihm verwandelte sich in Übelkeit, und irgend etwas schnürte ihm den Hals zu. Er sah Tonina nur schweigend an.


  „Stützen Sie sich auf mich", sagte sie.


  Sie drehte sich um und führte ihn auf die Baracke zu. Der Arm, den Hal an seiner Taille spürte, erwies sich als überraschend kräftig - kräftiger, so kommentierte ein Teil seines Bewußtseins diese Erkenntnis, als er sich selbst fühlte. Er ließ sich von Tonina helfen, und in seinem Quartier angelangt, sank er aufs Bett, ohne sich zu entkleiden. Plötzlich begann er heftig am ganzen Leib zu zittern.


  Tonina hüllte ihn in die Decke ein und aktivierte die Wärmeinduktoren, aber Hal zitterte auch weiterhin. Hastig entkleidete sich Tonina und schlüpfte zu ihm unter die Decke. Sie schlang die Arme um ihn und preßte Hals bebenden Leib an sich, wärmte ihn mit ihrem eigenen Körper.


  Nach und nach entspannte sich Hal. Die Wärme sickerte langsam in ihn hinein und durchströmte alle seine Glieder. Ruhig blieb er liegen. Nach wie vor atmete er schwer und konnte dann und wann ein Schaudern nicht unterdrücken, aber auch das ging nach einiger Zeit vorbei. Ganz instinktiv schloß er Tonina in die Arme, drüpkte sie noch fester an sich und ließ seine Hände über ihren Körper wandern.


  Einen Augenblick lang versteifte sich die junge Frau und machte Anstalten, sich ihm zu widersetzen. Dann aber gab sie bereitwillig nach.
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  Anderthalb Monate später tauchte Sost überraschend mit einem Lieferwagen im Yow Dee Bergwerk auf und fuhr auf den Platz vor der Baracke, als die Männer, die während der gleichen Schicht arbeiteten wie die Gruppe John Heikkilas, gerade ihr Abendessen eingenommen hatten. Hal verließ den Speisesaal, ging nach draußen und sah dort ein Luftkissenfahrzeug stehen, das ihm vertraut erschien. Und den Mann, der gerade ausstieg, erkannte er sofort wieder.


  Hal trat auf den Wagen zu und ging immer schneller. Sost jedoch verschwand mit einem großen Paket im Verwaltungsbüro, bevor Hal ihn erreichen konnte. Deshalb wartete er vor dem Gebäude, bis der ältere Mann wieder heraustrat.


  „Hallo", sagte Sost ganz beiläufig, als hätten sie sich gerade vor fünf Minuten zum letztenmal gesehen. Er kam die Stufen der kurzen Treppe herunter und streckte Hal die breite und kräftige Hand entgegen. „Wie gefällt es Ihnen hier?"


  „Ganz gut", sagte Hal und schüttelte Sost die Hand. „Kommen Sie doch mit in die Kantine, dann können wir uns ein wenig unterhalten."


  „Gern", sagte Sost.


  In der Kantine hielten sich bereits einige Bergleute auf, die ihre Tagesschicht hinter sich hatten. Hal blickte sich nach Tonina oder einem Kollegen seiner Gruppe um, konnte aber niemanden sehen.


  „Hier", sagte Hal und hielt auf einen freien Tisch mit insgesamt sechs Sitzplätzen zu. „Was möchten Sie? Aufgrund der hier geltenden Vorschriften werden nur Fruchtsäfte und Kaffee angeboten."


  „Kaffee ist in Ordnung", sagte Sost und nahm Platz.


  Hal holte ihnen beiden Kaffee - oder das, was man auf Coby als Kaffee bezeichnete -, und er reichte Sost einen der kupfernen Becher, die über einen Keramikrand verfügten, so daß man sich an dem heißen Metall nicht die Lippen verbrennen konnte.


  „Ich hätte nicht gedacht, daß ich Sie hier einmal treffe", wandte sich Hal an Sost.


  „Oh, ich stehe in dem Ruf, überall ganz unverhofft aufzutauchen", erwiderte der ältere Mann und nahm einen Schluck aus seinem Becher. „Es gefällt Ihnen hier also?"


  Gerade in diesem Augenblick kam Tonina durch die Tür.


  „Tonina!" rief Hal. Die junge Frau blickte sich um, sah ihn und Sost und kam auf sie zu. „Ja, es ist ein gutes Bergwerk. . . Setz dich, Tonina. Das hier ist Sost. Möchtest du etwas zu trinken?"


  „Im Augenblick nicht", erwiderte sie, setzte sich und sah Sost an.


  „Ihren Namen habe ich schon gehört", sagte sie.


  „Ich bin bekannt", meinte Sost. „Ich habe unseren jungen Freund hier vor einer Weile außerhalb seines Unterkunftsbereiches kennengelernt. Der dümmste Zwanzigjährige, dem ich je begegnete. Und das sagte ich ihm auch. Anschließend kamen wir ziemlich gut zurecht."


  „Aha", machte Tonina und lächelte. Hal hatte schon mehrmals bemerkt, wie rasch sich die junge Frau in ungewöhnlichen Situationen anspannte. Und normalerweise gab sie sich nicht unmittelbar darauf wieder so locker wie jetzt. „Er wird mit jedem Tag schlauer."


  „Habe ich's nicht gesagt?" Sost nahm einen weiteren Schluck.


  „Inzwischen gilt er schon als einer der besten Ausmister, und dabei ist er doch nur wenig mehr als einen Monat bei uns", sagte Tonina.


  „Sechs Wochen", warf Hal ein.


  „Jetzt erinnere ich mich an Sie." Tonina sah nach wie vor Sost an. „Sie kamen in regelmäßigen Abständen in die alte Trid-Mine. Vor rund zwei Jahren. Ich habe dort angefangen. Kennen Sie den Koch Alf Sumejari . . .?"


  Sie sprachen über Leute, deren Namen für Hal keine Bedeutung hatten. Aber es störte ihn nicht, vom Gespräch ausgeschlossen zu bleiben. Er hörte aufmerksam zu, und als einige Minuten später John Heikkila die Kantine betrat, rief Hal ihn ebenfalls an den Tisch.


  „Er macht sich recht gut", wandte sich John an Sost, den er ganz offensichtlich bereits kannte.


  „Ist auch an der Zeit, oder?" fragte Sost.


  „Das habe ich zu beurteilen", sagte John. „Werden Sie uns jetzt regelmäßig besuchen?"


  „Nun, eine Planung in dem Sinn gibt es nicht", erklärte Sost. „Aber ich dürfte für die nächste Zeit des öfteren in diesem allgemeinen Bereich zu tun haben. Bestimmt gibt es Gründe, dann und wann das Yow Dee Bergwerk aufzusuchen."


  Er stellte den leeren Becher auf den Tisch zurück und stand auf. John und Tonina erhoben sich ebenfalls, und Hal folgte ihrem Beispiel. Er hatte plötzlich das Gefühl, als sei irgend etwas vorgegangen, das er nicht verstand, aber ihn betraf.


  „Wollen Sie jetzt gleich wieder los?" fragte er Sost. „Ich dachte, wir könnten uns einige Stunden Zusammensetzen . . "


  „Muß meinen Fahrplan einhalten", erwiderte Sost. Er nickte John und Tonina zu. „Bis bald"


  Er ging nach draußen. John und Tonina trennten sich und gesellten sich anderen Bergleuten in der Kantine hinzu. Hal sah ihnen kurz nach und folgte Sost dann durch die Tür.


  „Wann sehen wir uns wieder?" fragte er, als der ältere Mann in den Wagen stieg.


  „Irgendwann", entgegnete Sost. „In nicht allzu ferner Zukunft"


  Er schaltete die Motoren des Luftkissenfahrzeugs ein, wendete es und fuhr davon. Hal sah dem Wagen noch einige Sekunden lang nach und kehrte dann in die Kantine zurück. Er wollte in Erfahrung bringen, was John und Tonina von Sost hielten. Aber gerade als er auf die Tür zutrat, verließ John das Gebäude und schritt in Richtung des Verwaltungsbüros. Unmittelbar darauf folgte ihm Tonina und ging zur Baracke.


  Hal machte Anstalten, sich ihr anzuschließen, entnahm dann aber ihrer Körperhaltung, daß Tonina nicht in der richtigen Stimmung war, um Wert auf seine Begleitung zu legen. Daraufhin verlangsamte er seinen Schritt. Er verspürte so etwas wie gelinde Melancholie. Seit der dem Kampf mit Neif folgenden Nacht hatte Tonina ihn nicht einmal mehr auf Armeslänge an sich herangelassen, behandelte ihn ansonsten aber mit der gleichen Freundlichkeit wie immer.


  Er sah ihr nach. Walter der Unterweiser hatte ihn auch mit der Empathie der Exoten vertraut gemacht, und Hal fühlte tief in Tonina ein altes Leid, das zu besiegen sie längst die Hoffnung aufgegeben hatte. Sie hatte ganz einfach immer nur weitergemacht - bis der Punkt erreicht war, an dem sie ihr Unglück gar nicht mehr bewußt verspürte. Hal aber begriff in diesen Momenten, in welchem Ausmaß das gesamte Verhalten der jungen Frau von dem Mechanismus gesteuert wurde, den sie entwickelt hatte, um irgendwie mit dem Schmerz fertig zu werden. Tonina wäre jetzt nicht mehr bereit gewesen, sich in dieser Hinsicht helfen zu lassen. Es blieb Hal nichts anderes übrig, als Mitleid für sie zu empfinden.


  Am nächsten Tag jedoch, als er mit den anderen Arbeitern seiner Gruppe in das Bergwerk einfuhr, richtete sich die Aufmerksamkeit seines empathischen Sinnes auf etwas anderes. Ihm fiel auf, daß ihm seine Kollegen im Vergleich zum Vortag mit einer anderen Einstellung begegneten, wobei es sich keineswegs um ein unfreundliches neues Gebaren handelte. Hal zuckte innerlich mit den Schultern. Und da diese Veränderung keine unmittelbare Bedeutung zu haben schien, ignorierte er sie einfach.


  Als sie die Erzader erreichten, an der sie derzeit arbeiteten, rüstete sich Hal mit einem Paar Zangen aus, wandte sich anschließend der Strosse zu - und wäre fast mit Will Nanne zusammengestoßen. Seit dem Kampf hatte Hal kein Wort mehr mit dem anderen Gruppenführer gewechselt. Er blieb jetzt überrascht stehen und fragte sich, was Nanne im Arbeitsbereich des Teams Heikkilas zu suchen hatte.


  „Nun", sagte Will. Wie Hal und die anderen Männer hatte er seinen Helm noch nicht aufgesetzt, und sein Gesicht war so verschlossen wie immer. „Sie sind jetzt schon fast zwei Monate hier, nicht wahr?"


  „Rund sechs Wochen", erwiderte Hal.


  „Und in dieser Zeit haben Sie eine Menge Erfahrungen sammeln können", sagte Will. „Ich brauche einen Brenner für meine Gruppe. Haben Sie Interesse?"


  „Soll das heißen . ..?"


  Hal starrte ihn groß an. Er hatte bereits von dem Tag geträumt, an dem John Heikkila ihm die Chance geben mochte, mit einem Laserbrenner zu arbeiten - und nur in einem Randbereich dieses Traums ging es um den größeren Prozentsatz des Gruppenverdiensts, den er dadurch bekommen würde. In der Hauptsache sehnte sich Hal danach, sowohl seiner eigenen Einschätzung nach als auch in den Augen der anderen Arbeiter zu einem echten Bergmann zu werden.


  Einige Augenblicke lang war Hal versucht, das Angebot Will Nannes sofort anzunehmen. Dann aber erinnerte er sich an die Freundschaft, die er inzwischen mit John und den anderen Kollegen der Gruppe geschlossen hatte, und das drängte ihn dazu, den Kopf zu schütteln.


  „Sie wollen doch nicht wirklich mich!"


  „Ich sage es nicht zweimal", entgegnete Will. „Ich habe Ihnen ein Angebot gemacht. Nehmen Sie es an, oder lehnen Sie es ab."


  „Aber Sie halten doch nichts von mir!" wandte Hal ein.


  „Das war einmal", sagte Will. „Jetzt hat sich die Situation geändert. Nun, wie lautet Ihre Antwort? Zeit ist Geld. Ich kann nicht die ganze Schicht über hier herumstehen und auf Ihre Entscheidung warten. Also: Kommen Sie mit mir oder nicht?"


  Hal holte tief Luft. „Ich kann nicht", sagte er. „Es tut mir leid. Aber ich danke Ihnen"


  „Mit anderen Worten: Sie wollen nicht."


  „Nein. Doch ich danke Ihnen für das Angebot . . ."


  Mit dem Gesicht Will Nannes ging eine seltsame Veränderung vor sich. Die Mundwinkel zuckten, und die Lippen deuteten ein Grinsen an. Hal starrte den Mann an und stellte plötzlich fest, daß überall um ihn herum allgemeine Heiterkeit herrschte. Er musterte Will erneut, die breiten Lippen, das Glitzern in den Augen, versuchte das Grinsen zu analysieren, das ihm als so rätselhaft erschien. Er blickte sich um. Die anderen Männer seiner Arbeitsgruppe bildeten einen Halbkreis hinter ihm und machten keine Anstalten, sich auf die Arbeit vorzubereiten. Sie hatten die Helme zurückgeklappt und lächelten.


  John war ebenfalls unter ihnen, und er stand so dicht bei Hal, daß er fast dessen rechten Ellenbogen berührte. Als er jedoch den Blick Hals auf sich spürte, wurde er fast übergangslos ernst, und daraufhin wirkte sein Gesicht ebenso verschlossen wie das Nannes.


  „Na schön!" knurrte Heikkila. „Ich glaube, wenn man versucht, Sie mir abzuwerben, wird es Zeit, daß ich Ihnen die Gelegenheit gebe, einmal mit einem Brenner umzugehen. Kommt, Leute, an die Arbeit. Die Zeit bleibt nicht stehen. Und Sie, Will - vielleicht haben Sie beim nächstenmal mehr Glück."


  „Ich schätze, das nächste Mal kommen Sie, um mir einen Mann abzuwerben", brummte Will. Er drehte sich um, marschierte davon und gluckste noch immer.


  Hal sah John an und lächelte. Er begann allmählich zu verstehen.


  „Über was freuen Sie sich so?" fragte John. „Für zwei Gewinnpunkte würde ich Sie auf der Stelle rausschmeißen und zu Nanne schicken. Woher soll ich wissen, ob Sie die ganze Sache nicht vorher mit ihm abgesprochen haben?"


  Hals Lächeln wuchs in die Breite.


  „Na gut", sagte John und wandte sich von ihm ab. „Wollen wir doch mal sehen, wie Ihnen eine Brenner-Schicht bekommt. Kommen Sie auf die Strosse."


  Hal befolgte die Aufforderung und gesellte sich zu den anderen Brennern auf den recht schmalen Sims. John nahm einen Platz auf der linken Seite ein.


  „Setzen Sie den Helm auf", sagte er. „Nein. Erst den Helm und dann den Brenner. Immer in dieser Reihenfolge. Und jetzt. . " Die Stimme des Gruppenführers klang gedämpft durch das Übertragungsgitter. „Beobachten Sie mich. Versuchen Sie noch nicht, Ihren eigenen Brenner zu benutzen, sondern sehen Sie mir zu. Klappen Sie den Helm erst dann zurück, wenn ich Ihnen ein entsprechendes Zeichen gebe. Und seien Sie die ganze Zeit über auf der Hut. Verstanden?"


  „Ja", sagte Hal, und im Innern des Helmes vibrierte seine Stimme vor Aufregung.


  In der Wand vor ihm zeigten sich die horizontal und vertikal verlaufenden Brandspuren von früheren Arbeitsschichten. Der Granit stellte ein Mosaik aus verschiedenen Tiefen dar, die jene Stellen markierten, an denen die Brenner bereits Steinbrocken aus dem Fels herausgeschnitten hatten. Hal konzentrierte sich auf John.


  John hob den Brenner und richtete ihn auf die Wand, so daß die Mündung des kurzen Laufs nur eine Handspanne von dem Fels entfernt war. Ein kleiner gelber Fleck aus sichtbarem Licht zitterte auf dem Gestein - als Kennzeichnung für die Stelle, an der der unsichtbare Laserstrahl auf den Granit treffen würde - , und die plötzlich heranwallende Hitze traf Hal wie ein körperlicher Schlag, als der Fels an der markierten Stelle verdampfte. Der Schutzanzug hielt nur einen geringen Teil der jähen Wärme zurück.


  Als Hal immer mehr Erfahrung beim Aussortieren gesammelt hatte, war er dazu in der Lage gewesen, sich ab und zu aufzurichten und einige Augenblicke lang den Brennern bei der Arbeit zuzusehen.


  Er war dabei zu dem Schluß gelangt, daß ihre Arbeit im Vergleich mit der seinen wesentlich leichter sein mußte. Tatsächlich hatte er sich gefragt, warum man die Brenner nach einer Weile austauschte, obgleich es ihm wesentlich sinnvoller erschien, sechs oder sieben Männer mit den betreffenden Werkzeugen eine ganze Schicht durcharbeiten zu lassen. Jetzt aber mußte Hal seine bisherige Meinung ändern. Trotz der Schutzanzüge verschlugen einem die plötzlichen Hitzeausbrüche infolge des verdampften Gesteins geradezu den Atem. Und aufgrund seiner ersten Erfahrungen verstand er nun, warum die betreffenden Männer nur jeweils einige Minuten arbeiteten und sich dann ausruhten, um ihre Tätigkeit nach einigen weiteren Minuten fortzusetzen.


  Es dauerte eine Weile, bevor ihm noch etwas anderes auffiel. John schnitt ein besonderes Muster in die Felswand hinein und bewegte den unsichtbaren Laserstrahl des Brenners auf seltsame Weise über das Gestein, so als müsse er eine ganz bestimmte Brandzeichnung vollenden. Außerdem schaltete er das Gerät jedes mal aus, bevor er zu einem neuen Schnitt ansetzte. Hal hatte gerade erst begonnen, sich darüber Gedanken zu machen, als er sah, daß John seine Arbeit ganz abrupt einstellte. Er blieb einfach nur bewegungslos vor der Wand stehen, als sei er erstarrt. Hal ließ ihn nicht aus den Augen und stellte kurz darauf fest, daß das Zischen und Knistern der Brenner rechts von ihm ebenfalls verstummt war. Er drehte den Kopf und sah, daß alle Männer der derzeitigen Schneidegruppe ihre Geräte desaktiviert hatten - abgesehen von dem Arbeiter ganz rechts. Aber kurz darauf schaltete auch der seinen Brenner aus.


  Hals Hände glitten von ganz allein nach oben, um die Arretierung des Helmes zu lösen, ihn zurückzuklappen und ein wenig frische Luft zu schnappen, so wie er es während der vergangenen Wochen bei den Männern auf dem Sims immer wieder beobachtet hatte. Dann jedoch fiel ihm auf, daß seine Kollegen noch keine entsprechenden Anstalten machten. Daraufhin ließ er die Hände wieder sinken, blieb reglos stehen und atmete schwer im Innern seines Schutzanzugs. Er sah John an, und erst als der Gruppenführer seinen Helm abnahm, folgte Hal seinem Beispiel, atmete tief durch, blickte sich um und sah, daß nun auch die anderen Männer die Helme zurückgeklappt hatten.


  Einige Sekunden lang sog sich Hal die Lungen mit Luft voll, die nicht heiß, sondern nur warm war. Dann sah er, wie John den Helm wieder aufsetzte, und rasch versiegelte er seinen Schutzanzug ebenfalls. Unmittelbar darauf begannen die Brenner wieder zu zischen. Und erneut sah Hal seinen Kollegen zu und schwankte und schwitzte angesichts der jähen Hitzeausbrüche - bis zur nächsten Pause, die wiederum nur einige wenige Sekunden zu dauern schien.


  Noch bevor die Auswechselung vorgenommen wurde, war Hal in Schweiß gebadet und so erschöpft, als hätte er stundenlang die Erzbrocken sortiert - obgleich er doch nichts weiter als ein Zuschauer gewesen war. Aber als er sich nach und nach an die jähen Hitzeausbrüche und den Lärm gewöhnte, sah er besser und genauer, wie die Brenner arbeiteten. Er bemerkte, daß man die meisten Erzbrocken gewann, indem man - wo das möglich war - einen horizontalen Schnitt unter einem Vorsprung anbrachte und anschließend den unsichtbaren Strahl von oben nach unten darüber hinweg wandern ließ.


  Wenn der Strahl auf das Gestein traf, ertönte ein plötzliches Zischen, und der Fels verwandelte sich von einem Augenblick zum anderen in heißen Dampf. Wann immer das geschah, wurde die Sicht auf die Wand vor ihnen zwar nicht völlig verdeckt, doch zumindest leicht verzerrt - durch die erhitzte Luft, die die Konturen des Felses dahinter erzittern und vibrieren ließ. Unmittelbar darauf klärte sich die Sicht wieder, und das Zittern ließ nach. Doch für einige weitere Sekunden war anschließend auf dem Gestein noch eine Art silbriger Niederschlag zu erkennen.


  Erst als ihre Gruppe zum zweitenmal an die Wand herantrat, brachte Hal den Anblick des silbrigen Dunstes mit den kurzen Verschnaufpausen in einen direkten Zusammenhang. Die Arbeiter mit den Brennern nahmen erst dann die Helme ab, wenn der silbrige Glanz sich vollständig verflüchtigt hatte. Hal zog daraus den Schluß, daß es sich bei der silbrigen Patina um die Kondensation zumindest eines Teils des verdampften Gesteins handeln mußte. Bis sich dieser Dunst ganz verzogen hatte, bestand die Gefahr, daß noch ein Teil der giftigen Dämpfe in der Luft vor der Wand enthalten war.


  Während die Arbeit ihren Fortgang nahm, verstand Hal die Art des Musters, das John in den Fels schnitt, immer besser. Es sollte ganz offensichtlich gewährleisten, daß eine möglichst große Sicherheitsdistanz zwischen seinem Teil der Wand und derjenigen lag, die der Brenner neben ihm bearbeitete. Hal drehte langsam den Kopf und bemerkte, daß seine Kollegen die gleiche Methode verwendeten.


  Schließlich kam die Mittagspause. John ließ sich neben Hal nieder und lehnte sich an die Tunnelwand.


  „Nun", sagte er und biß in ein Brötchen. „Wie steht's mit Ihnen? Wollen Sie es selbst einmal versuchen?"


  Hal nickte. „Ich glaube, ich weiß jetzt, worauf es dabei ankommt."


  „Gut", sagte John. „Wenigstens behaupten Sie nicht, in dieser Hinsicht bereits alle Weisheiten für sich gepachtet zu haben. Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben: Achten Sie nicht darauf, wie schnell die anderen schneiden. Sie setzen den Brenner nur auf meine Anweisung hin ein, an den Stellen, die ich Ihnen zeige. In Ordnung?"


  „Ja", sagte Hal.


  „Schön." John beendete seine Mahlzeit und stand wieder auf. „Los geht's, Leute!"


  Zusammen mit Hal und den anderen kletterte er auf die Strosse zurück. Davies, der vorübergehend das Aussortieren übernommen hatte, um Hal die Gelegenheit zu geben, sich mit dem Schneiden des Gesteins vertraut zu machen, winkte dem jüngeren Mann kurz zu. Hal faßte das als Ermunterung auf und lächelte dankbar.


  Angeleitet von den Hinweisen Johns begann Hal nach und nach damit, erste Erzbrocken aus der Felswand zu schneiden. Nach seiner eigenen Einschätzung stellte er sich dabei zunächst nicht sonderlich geschickt an. Er mußte den Brenner mehr als ein dutzendmal ansetzen, um einen Stein aus dem Granit zu lösen, den John vermutlich mit zwei oder drei Schnitten freigesetzt hätte. Aber nach und nach gewöhnte er sich an diese Arbeit und handhabte das Gerät besser  auch wenn er sich noch nicht annähernd mit der Flinkheit Johns messen konnte.


  Als sich die Arbeitsschicht ihrem Ende näherte, hatte Hal das Gefühl, als ziehe die Hitze die ganze Kraft aus seinem Körper. Es kostete ihn große Mühe, den Brenner zu heben, sich auf die Wand zu konzentrieren und die Schnitte durchzuführen, die John ihm auftrug. Er ging immer ungelenker und schwerfälliger mit dem Gerät um, und dabei begriff er zum erstenmal, als wie gefährlich sich ein eingeschalteter Brenner erweisen konnte: Der Laserstrahl fraß sich ohne Probleme in den harten Granit, und innerhalb eines Sekundenbruchteils konnte er ebenso gut durch das Material eines Schutzanzuges und menschliches Fleisch schneiden.


  Während Hal mit seiner Arbeit fortfuhr, sah er, daß John ihn nicht aus den Augen ließ. Der Gruppenführer mußte wissen, wie erschöpft er inzwischen war. Und Hal befürchtete, daß John sich bald dazu entscheiden würde, ihm den Brenner aus den Händen zu nehmen. Irgend etwas in dem jungen Mann begehrte gegen eine solche Vorstellung auf. Als er das nächste Mal die Gelegenheit erhielt, den Helm zurückzuklappen, holte er ganz tief Luft und ließ den Atem auf die kontrollierte Art und Weise entweichen, die ihn von Malachi und Walter gelehrt worden war  und dadurch beruhigte er sich wieder.


  Er hatte sich ganz von dem Gefühl seiner zunehmenden Müdigkeit vereinnahmen lassen. Obgleich er während seiner Ausbildung Methoden erlernt hatte, mit solchen Situationen fertig zu werden. Es gab Techniken, die es einem erlaubten, auch mit noch geringeren Kraftreserven weiterzumachen.


  Die Lösung des Problems bestand darin, sich auf das Notwendige zu konzentrieren und allen anderen Dingen keine Beachtung mehr zu schenken. Es handelte sich dabei um eine Art kontrollierten Röhrenblick, und es kam darauf an, die Kraft, die einem noch verblieben war, auf das Wichtigste zu konzentrieren. Als Hal durch das kontrollierte Atmen seine ursprüngliche Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte, schloß er die Siegel seines Schutzanzugs, wandte sich wieder der Felswand zu und verschloß bis auf eins alle Fenster seines Bewußtseins  bis er nur noch das Gestein und die Hinweise Johns sah, bis er nichts anderes mehr hörte als nur noch die Stimme seines Gruppenführers.


  Die Hitze verlor plötzlich ihre Bedeutung. Und die Erschöpfung existierte nur noch als ein abstraktes Problem. Die Strosse, das Bergwerk, selbst die Tatsache, daß er sich in einer Höhle tief unter der Oberfläche eines fremden Planeten befand - das alles wurde unwichtig. Hal schenkte nicht einmal mehr den kurzen Verschnaufpausen Beachtung. Sein Wahrnehmungskosmos war beschränkt auf das erzhaltige Gestein, den Brenner und die Anweisungen Johns.


  Daraufhin handhabte er das Gerät wieder besser. Seine Schnitte waren erneut genau und präzise. In seinem nun auf das derzeit Wesentliche reduzierten Universum reichte die ihm noch verbliebene Kraft aus, um seine Arbeit zu bewältigen. Und so machte Hal weiter . . .


  Plötzlich stellten Hals Kollegen die Arbeit ein und nahmen die Helme ab - und es war nicht nur eine kurze Pause. John und die anderen Brenner wandten sich von der Felswand ab. Verwirrt blickte sich Hal um - und taumelte, als auch seine übrigen Wahrnehmungssinne wieder Kraft beanspruchten und ihm mit einemmal seine Erschöpfung verdeutlichten.


  Er spürte, wie John ihn am Arm ergriff, ihn festhielt und die Rampe hinunterführte, die am Vortag angelegt worden war. Hals Knie zitterten, und der Brenner, den er noch immer in der Hand hielt - obgleich er ihn eigentlich für die Schicht am nächsten Tag auf dem Sims hätte zurücklassen sollen -, schien Tonnen zu wiegen. Er ließ das Gerät zu Boden sinken und hockte sich dann nieder, als er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.


  Seine Kollegen traten auf ihn zu. Seltsamerweise erkannte er in der Menge auch Tonina und Will Nanne.


  „Nun", vernahm er die scharfe Stimme Wills, „er hat es geschafft. Ich würde es nicht glauben, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen"


  „In Ordnung", sagte John und sah auf Hal hinab. „Ich schätze, Sie haben sich die Beförderung verdient. Ich hoffe nur, Sie sind sich darüber klar, daß der Gruppenverdienst sinkt, so lange Sie sich nicht daran gewöhnt haben, die ganze Schicht über Höchstleistung zu bringen"


  „Ach, lassen Sie ihn doch!" warf Tonina ein. „Wichtig ist jetzt nur, daß Sie einen neuen Brenner haben."


  „S-stimmt das?" fragte Hal benommen.


  „Dadurch bleibt Ihnen natürlich nichts anderes übrig, als für das ganze Team einen auszugeben", sagte Davies.


  Sie begleiteten ihn in Richtung des Förderkorbs, Tonina auf der einen und John auf der anderen Seite - wie Prellböcke, die ihm dabei halfen, auf den richtigen Weg zurückzukehren, wenn er nach rechts oder links taumelte. Nach und nach spürte Hal Triumph in sich emporsteigen - und eine tiefe Zuneigung seinen Kollegen gegenüber. Jetzt gehörte er endlich ganz zu ihnen. Sie waren wie eine Familie, und er betrachtete sie plötzlich wie Brüder und Schwestern.


  „Heute abend steigt eine Fete", sagte eine ihm unbekannte Stimme in der Menge, die sich im Förderkorb zusammendrängte. Offenbar waren alle Leute darüber informiert gewesen, daß Hal an diesem Tag die Brenner-Probe bevorstand.


  „Warte ab, bis du Gruppenführer wirst  solltest du das tatsächlich einmal schaffen", flüsterte ihm Tonina ins Ohr. „Dann mußt du nämlich alle Arbeiter dieses Bergwerks aushalten."


  Als der Korb in die Höhe stieg, war Hal davon überzeugt, daß ihm gerade noch genug Kraft blieb, um in sein Bett zu sinken" und einmal rund um die Uhr zu schlafen. Aber als er sich wieder in der Baracke befand und sich geduscht und umgezogen hatte, wich zumindest ein Teil der Erschöpfung aus ihm. Als sie schließlich die Röhrenbahn betraten - die Gruppe Johns, Tonina und auch Will Nanne, der offenbar deshalb an der bevorstehenden Feier teilnehmen durfte, weil er eine wichtige Rolle bei dem traditionellen Ritual gespielt hatte, mit dem Hal die Chance gegeben worden war, sich als Brenner zu versuchen - , fühlte sich Hal eigentlich ganz normal. Abgesehen von dem Eindruck, während dieser Schicht so viel Gewicht verloren zu haben, daß er jederzeit in die Höhe schweben konnte . . .
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  Seit dem Beginn seiner Arbeit im Bergwerk war Hal nicht wieder zum Raumhafen Cobys zurückgekehrt. Aber er wußte, daß fast alle Bergleute die anderthalbtägige Freizeit nach der sechseinhalbtägigen Arbeit dazu nutzten, eine entsprechende Reise zu unternehmen. Die Einteilung in eine sechseinhalbtägige Arbeitsperiode hatte folgenden Grund: Jeweils nach drei Arbeitstagen kam es zu einer Ruhepause von zwölf Stunden, die entweder von den Aufräumern dazu benutzt wurde, das aussortierte taube Gestein zu verladen oder allgemeine Wartungsarbeiten durchzuführen, oder um Verwaltungsangelegenheiten zu klären. Nach jeder dritten Woche fiel diese zusätzliche Freizeit von zwölf Stunden fort, da sich dann der Beginn der einzelnen Schichten verschob.


  Hal hatte sich bereits gefragt, warum in den Bergwerken überhaupt die Einteilung in verschiedene Schichten notwendig war. Schließlich gab es in den unterirdischen Tunnelsystemen weder Tag noch Nacht. Aber er hatte kurz darauf erfahren, daß viele Bergleute Ehepartner oder Freunde im Raumhafenbereich hatten, in dem man Wert auf genau geregelte Tag- und Nachtperioden legte. Als sie ihr Reiseziel erreichten, schien nur Hal nicht zu wissen, wohin sie sich wenden sollten. Seine Kollegen hatten ganz offensichtlich eine stillschweigende Übereinkunft getroffen und gingen sofort los.


  „Wohin sind wir unterwegs?" erkundigte sich Hal bei John.


  „Wir suchen die Grotte auf", antwortete der. Sie schritten beide hinter den anderen, und John ergriff Hal am Arm und wartete, bis der Abstand zu ihren Kollegen größer geworden war. „Sie haben doch ausreichend Kredit, nicht wahr?"


  „Ja", bestätigte Hal.


  „Gut", sagte John. „Wenn die Kosten zu hoch werden sollten . . . denken Sie daran, daß ich Ihnen jederzeit aushelfen kann. Sie müssen mir das Geld allerdings so rasch wie möglich zurückzahlen - oder ich ziehe Ihnen die Summe von Ihrem Anteil am Gruppengewinn ab, jede Woche einen Teil."


  „Nein, ich bin ausreichend versorgt", versicherte Hal.


  „In Ordnung."


  John ließ seinen Arm los und schritt rascher aus, um zu den anderen aufzuschließen. Hal folgte seinem Beispiel und verspürte ein gelindes Schuldgefühl. John hatte zwar seine Papiere geprüft, wußte offenbar aber nicht, daß Hal über mehr Kredit verfügte, als selbst ein Gruppenführer durch zwanzigjährige Arbeit in den Bergwerken Cobys verdienen konnte - und ein nicht unbeträchtlicher Teil dieser Summe bestand darüber hinaus aus interstellaren Krediten.


  Als ihm das durch den Kopf ging, kam Hal auch noch ein weiterer Gedanke. Vermutlich würden ihn die Anderen nicht auf diesem Planeten aufspüren. Das bedeutete aber nicht, daß sie es nicht versuchen würden und nicht konnten. Vielleicht war er eines Tages erneut dazu gezwungen, die Flucht zu ergreifen. Und wenn das der Fall war, mochte er in eine schwierige Lage geraten, sollte es den Anderen bis dahin gelungen sein, die auf seinen echten Namen registrierte Kreditsumme zu blockieren. Er brauchte unbedingt versteckte interstellare Kredite, die von offizieller Seite her nicht aufgespürt werden konnten, zu denen er jedoch in einer Notlage raschen Zugang hatte. Hal nahm sich vor, diese Sache so bald wie möglich zu regeln.


  Inzwischen hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Bergleute vor Hal schritten nun durch ein bogenförmiges Tor in der vorderen Wand eines Raumhafengebäudes. Über dem Eingang glänzte in blauen Flammenlettern das Wort GROTTE.


  Im Innern des Gebäudes war es so dunkel, daß Hal zunächst überhaupt nichts sehen konnte und fast gestolpert wäre. Dann bemerkte er, daß er auf etwas Weichem ging. Als sich seine Augen nach und nach an die geänderten Beleuchtungsverhältnisse anpaßten, stellte er fest, daß der Untergrund aus einem dicken Teppich bestand, der wie Gras aussah. An der Decke schufen Holoprojektoren die Illusion eines Nachthimmels, an dem der Mond hinter einer Wolke verborgen war.


  Hal folgte seinen Kollegen und trat mit ihnen zusammen durch einen Lichtvorhang  und plötzlich glänzte der Mond hell vom sternenbesetzten Firmament. Sein perlmuttenes Licht fiel auf die holografische und überaus echt wirkende Darstellung eines Strandes, über dessen Sand das Wasser eines tropischen Meeres spülte. Tische und Stühle schwebten neben Felsen und anderen scheinbaren Gesteinsformationen, die sich ebenfalls als Sitzgelegenheit verwenden ließen. Warme und würzige Luft umwehte sie.


  Ganz offensichtlich hatte irgend jemand eine Reservierung vorgenommen: Es waren zwar auch andere Gäste anwesend, aber ein großer Teil des Strandes mit der Ergeinrichtung stand allein ihnen zur Verfügung. Diesen Bereich betraten die Kollegen Hals und machten es sich dort gemütlich. Ein dünner, blondhaariger und gut vierzig Jahre alter Mann stand hinter einem der Tische auf, an dem er mit einem der anderen Gäste gesessen hatte, und er kam auf Hal, John, Tonina und Will Nanne zu.


  „Ich nehme an, Sie sind der Gastgeber, nicht wahr?" fragte er und lächelte Hal an. Seine Zähne waren weiß und gleichförmig, aber trotzdem handelte es sich bei ihm um eine jener Personen, die besser nicht lächeln sollten.


  „Das stimmt", sagte Hal.


  „Würden Sie mir bitte Ihre Kreditnummer nennen?"


  Hal reichte ihm seine ID-Karte. Der blondhaarige Mann preßte sie kurz auf seinen Abtaster, nahm sie fort, blickte auf die Anzeige und gab die Karte dann zurück.


  „Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier", sagte er. Er bedachte Hal erneut mit einem Lächeln und ging fort. Durch die in die Tische integrierten Versorgungsklappen schoben sich nun gefüllte Gläser und Snacks hervor.


  Hal sah die anderen an, die an seinem Tisch saßen. Tonina hatte sich für eine gelbliche schillernde Flüssigkeit in einem hohen Kelch entschieden. Will Nanne und John griffen nach Krügen, die offenbar Bier enthielten. Hal gab in die Bestelleinheit den betreffenden Code ein und hielt kurz darauf ebenfalls einen Krug in der Hand.


  „Das reicht mir", sagte John. „Den nächsten müssen Sie mit Will trinken."


  Hal sah ihn groß an.


  „Sie müssen mit jedem von uns anstoßen, bevor Sie sich ein Getränk nach eigener Wahl bestellen können", sagte John und lächelte. „So ist das Tradition."


  „Oh", machte Hal. Er brauchte sich nicht groß für eine entsprechende Berechnung anzustrengen. Zwölf Gruppenkollegen - zwölf Drinks. Mit Will Nanne waren es schon dreizehn, und wenn er auch mit Tonina trinken mußte, erhöhte sich die Zahl auf vierzehn. Einige Augenblicke lang empfand er dumpfe Besorgnis.


  Andererseits jedoch blieb ihm keine Wahl. Er schob sein Unbehagen beiseite, hob den Krug und trank das Bier. Es war ein leicht mit Kohlensäure durchsetztes Getränk, das nicht allzu stark zu sein schien, und es schmeckte besser als erwartet.


  „Du solltest dich besser etwas vorsehen", sagte Tonina. „Mit dieser Geschwindigkeit schaffst du es nicht einmal bis zum dritten Tisch."


  Hals Kopf war völlig klar, und sein Magen schien von dem einen Bier nicht übermäßig gefüllt zu sein. Doch bestimmt wußte Tonina, wovon sie sprach. Hal nahm ihren Rat ernst und trank das Bier mit Will Nanne langsamer. Schließlich hatte ihm niemand ein zeitliches Limit gesetzt. Das zweite Bier bereitete ihm ebenfalls keine Schwierigkeiten, und er fand allmählich Gefallen daran. Bisher hatte er nur einmal in seinem Leben Bier getrunken, im Alter von sechs Jahren, bei einem Picknick mit Malachi. Damals hatte er einen Schluck probiert und Bier fortan für bitter und deshalb wenig schmackhaft gehalten. Jetzt allerdings erinnerte er sich auch daran, daß Bier sehr kalorienhaltig war, und vielleicht war es sein diesbezüglicher größerer Bedarf, der ihm das Getränk nun munden ließ.


  Er blickte von seinem zweiten leeren Krug auf und sah Tonina an.


  „Stoß mit mir bitte zuletzt an", sagte sie.


  „In Ordnung", erwiderte Hal. Er fühlte sich irgendwie locker. „Welchen Tisch soll ich mir jetzt vornehmen?"


  „Sie können sich frei entscheiden", sagte Will.


  Hal stand auf und wählte zunächst einen Tisch, an dem drei seiner Kollegen saßen, unter ihnen auch Davies.


  Er fand es recht angenehm, mit Davies und den anderen zu trinken  obgleich die Getränke, die sie bestellten, so stark waren, daß sie ihm fast die Kehle verbrannten. Hal war ein wenig überrascht, als sie ihn nach einer Weile daran erinnerten, es sei an der Zeit, sich an den nächsten Tisch zu begeben.


  Er stand auf und ging weiter.


  Schon seit langer Zeit war er nicht mehr so lustig gewesen. Am nächsten Tisch lernte er wieder neue Getränke kennen. Auch die brannten ihm im Hals, schienen aber nicht ganz so stark zu sein wie diejenigen am Tisch Davies'. Erneut vergaß er seine eigentliche Aufgabe, und wieder mußte er daran erinnert werden, daß auch noch andere Leute auf ihn warteten. Eine halbe Ewigkeit später stellte er plötzlich fest, daß ihn zwei Männer - jeweils einer rechts und links von ihm - an den ursprünglichen Tisch zurückgeleiteten. Er ließ sich in seinen Sessel sinken und lächelte John, Will und Tonina an.


  Seine anderen Kollegen hatte inzwischen ihre Plätze verlassen, bildeten einen Kreis um den Tisch, an dem Hal saß, und beobachteten den jungen Mann. Während der ganzen verstrichenen Zeit hatte Tonina ihren Drink kaum angerührt. Der Pegel in ihrem Glas mochte höchstens um einen Zentimeter gesunken sein. Sie schob es auf Hal zu.


  „Und jetzt das hier", sagte sie.


  Sofort meldeten sich Stimmen des Protestes.


  „Das ist nicht fair! Betrug! Er muß jedes mal ein volles Glas trinken ..:'


  „Was soll das?" entfuhr es der jungen Frau plötzlich. „Nach dem, was Sie ihm eingeflößt haben, hätte er längst das Bewußtsein verlieren müssen! Wollen Sie ihn umbringen?"


  „Schon gut", sagte John. „Schon gut... Außerdem ist das Glas Toninas doch praktisch noch voll"


  Daraufhin verklangen die Stimmen. Hal griff vorsichtig nach dem Glas Toninas, schloß die Hand darum und hob es an die Lippen. Die Flüssigkeit war inzwischen warm geworden und schmeckte ihm zu süß. Sie schien nur sehr wenig oder gar keinen Alkohol zu enthalten - vorausgesetzt, Hal konnte den Informationen seiner schon recht betäubten Geschmacksrezeptoren Glauben schenken. Er kam zu dem Schluß, daß man eine Sache, die man einmal begonnen hatte, auch ordentlich beenden mußte, und so leerte er das Glas in einem Zug, bevor er es auf den Tisch zurückstellte.


  Plötzlicher Lärm ertönte. Man gratulierte ihm, klopfte ihm auf die Schulter und stieß ihn freundschaftlich in die Seite - und ohne jede Vorwarnung schien sich Hals Magen zu verselbständigen, sich zusammenzuwringen und durch die Speiseröhre nach oben zu schieben.


  Er lächelte weiterhin und versuchte unterdessen, seinem Magen zu befehlen, an Ort und Stelle zu verweilen. Doch die physische Kontrolle, die ihm von Walter und Malachi gelehrt worden war, ließ sich nicht mehr einsetzen. Der Magen rebellierte weiterhin.


  „Entschuldigen Sie mich . . " Hal stemmte sich in die Höhe, wandte sich vom Tisch ab und blickte sich in beginnender Panik suchend um.


  „Helft ihm!" übertönte die Stimme Toninas alle anderen Geräusche. Es wurde still. Alle drehten sich zu Hal um.


  „Was hatten Sie sich denn bestellt?" fragte jemand. Aber Hal hatte keine Gelegenheit, die Antwort zu hören. Davies ergriff ihn am Arm und dirigierte ihn fort.


  „Hier entlang", sagte Davies.


  Irgendwie schaffte es Hal mit Davies' Hilfe, in den Waschraum zu gelangen. Und dort hatte er den Eindruck, als würge er nicht nur all das aus sich heraus, was er an diesem Abend getrunken hatte, sondern darüber hinaus auch noch alle Mahlzeiten der vergangenen zwei Wochen. Einige Zeit später wankte er blaß an den ersten Tisch zurück.


  „Fühlst du dich jetzt besser?" fragte Tonina, als er sich setzte.


  „Ein wenig", erwiderte er und sah sie an. „Hast du mir etwas gegeben, was mich krank machen sollte?"


  „Ich bot dir das an, was ich für mich selbst bestellte", sagte Tonina. „Ein sehr gutes und manchmal auch recht nützliches Getränk. Andernfalls lägst du jetzt schon im Krankenhaus. Warum hast du bloß alles so in dich hineingeschüttet?"


  „Bis eben ging es mir prächtig", erwiderte Hal schwach.


  „Prächtig! Der größte Teil des Alkohols befand sich noch im Magen und nicht in der Blutbahn. So wie du getrunken hast . . . dreißig Minuten später hätte man dich auf die Intensivstation bringen müssen. Begreifst du denn nicht, daß man nur dann so viel Alkohol vertragen kann, wenn man ihn ganz langsam in sich aufnimmt und dem eigenen Metabolismus genug Zeit gibt, ihn abzubauen?"


  Sie hörte sich an wie Malachi.


  „Das weiß ich", erwiderte Hal. „Aber ich dachte, ich hätte langsam getrunken"


  „Ha."


  „Wie dem auch sei", warf Will mit schwerer Zunge ein. „So ist das nicht richtig. Er sollte . . ."


  „Was?" Aufgebracht wandte sich Tonina dem anderen Gruppenführer zu. „Was wollen Sie denn noch? Er hat mit uns allen getrunken. Ich kam als letzte an die Reihe. Und wie ich schon sagte: Ich habe ihm nur das gegeben, was ich für mich selbst bestellte. Wenn er es nicht getrunken hätte, wäre mein Glas keineswegs stehen geblieben. Möchten Sie, daß ich mir noch so einen Drink bestelle und ihn vor Ihren Augen trinke?"


  „Das ist nicht nötig", sagte John, als Tonina die Hand nach der Kontrolleinheit ausstreckte. „Sie hat recht, Will. Tad hat mit allen getrunken, auch mit Ihnen"


  „Sie vergessen, was er ist", sagte Tonina. „Um Himmels willen, Sie vergessen es völlig! Sehen Sie sich ihn an. Zwölf große Drinks in weniger als drei Stunden - und er hat nicht das Bewußtsein verloren und ist sogar noch einigermaßen bei Verstand. Welche erwachsenen Männer würden auch nur annähernd so viel vertragen?"


  „Darauf kommt es nicht an . . ", wandte Hal schwach ein. Aber Tonina schenkte ihm keine Beachtung, und die anderen hörten ebenfalls nicht auf ihn. Er hockte in seinem Sessel und fühlte sich unglaublich müde. Er konnte die Augen nicht mehr offenhalten . . .


  Als er einige Zeit später erwachte, saß er allein am Tisch. Er fühlte sich so, als könnten seine Knochen bei der geringsten Bewegung brechen. Aber in gewisser Weise ging es ihm jetzt ein wenig besser. Er blickte sich um und stellte fest, daß die Hälfte der Gruppe inzwischen die Grotte verlassen hatte, ebenso wie Will Nanne. John und Tonina saßen mit Davies und zwei anderen Gruppenmitgliedern an dem Tisch, der dicht an der Wassergrenze des holografischen Ozeans stand.


  Hal stand auf, um sich zu ihnen zu gesellen, änderte seine Meinung aber und stattete zunächst dem Waschraum einen zweiten Besuch ab. Dort gab es einen Wasserspender, und nachdem er, wie es ihm erschien, einige Hektoliter getrunken hatte, fühlte er sich nicht mehr so elend. Er verließ den Raum, trat auf den Tisch am Strand zu und setzte sich zu den anderen.


  „Hallo", grüßte ihn Tonina. „Von den Toten auferstanden?" Hal lächelte verlegen.


  „Komm", sagte sie und stand auf. „Ich bringe dich nach Hause"


  „He, er will noch gar nicht gehen", protestierte Davies.


  „Ich möchte noch nicht fort", bestätigte Hal.


  Tonina blickte ihn groß an.


  „Nun, ich mache mich jedenfalls auf den Weg", sagte sie. „Ich muß zurück. Ich habe bereits jetzt eine halbe Schicht verloren. Würde einer von Ihnen bitte dafür sorgen, daß er sicher heimkommt und sich während meiner Abwesenheit keine Alkoholvergiftung zuzieht?"


  „Ich kümmere mich um ihn", sagte John.


  „Na schön." Sie sah Hal kurz an. „Bin gespannt, wie es dir morgen geht, wenn dir die nächste Schicht bevorsteht."


  Hal war ein wenig unsicher, andererseits aber entschlossen, an seiner einmal getroffenen Entscheidung festzuhalten. Er sah Tonina nach, als sie ging.


  „Wie fühlen Sie sich?" fragte Davies.


  „Ich habe einen trockenen Hals", sagte Hal.


  „Bier", sagte Davies. „Das ist die richtige Arznei dafür: Bierf'


  „Langsam, langsam", warf John ein.


  „Ich zwinge ihn doch zu nichts!" verteidigte sich Davies. „Und Sie wissen ebenso gut wie ich, daß er sich mit ein wenig Bier im Bauch gleich besser fühlen wird."


  John lehnte sich zurück, und Davies bestellte bei der Servierautomatik ein Bier.


  Hal griff nach dem Krug. Das Bier war kalt und feucht, und überraschenderweise fiel es ihm gar nicht schwer, es zu schlucken. Nachdem er den Krug geleert hatte, bestand Davies darauf, daß er sich noch einen zweiten genehmigte.


  Während er auch den austrank, fiel Hal auf, daß sich die Zahl der noch in der Grotte Ausharrenden seit seinem Erwachen weiter verringert hatte. Außer Davies, John und ihm selbst waren nur noch zwei weitere Männer an einem anderen Tisch übriggeblieben. Und Davies wurde allmählich immer stiller. Die beiden anderen Bergleute setzten sich zu ihnen, und sie unterhielten sich eine Weile, während Davies in seinem Sessel einnickte. Dann tranken auch die anderen Männer ihre Gläser leer und machten sich auf den Rückweg ins Bergwerk und ihre Barackenunterkünfte.


  Hal wurde allmählich wieder lebendig, und er wußte nicht genau, ob das auf die beiden Biere zurückging oder seine besondere Fähigkeit, sich physisch rasch wieder zu erholen. Inzwischen sah auch er ein, daß es wirklich Zeit wurde heimzukehren. Doch John, der den beiden anderen Arbeitern nachsah, machte keinen entsprechenden Vorschlag, als er den Kopf drehte und den schlafenden Davies musterte. Anschließend blickte er Hal an.


  „Was geschah im Unterkunftsbereich von Hallastation, als Sie dort eintrafen?" fragte er fast lallend.


  „Ich betrat das Büro", erwiderte Hal, „und der Beamte dort - ein Mann namens Jennison - forderte mich auf, mir eine freie Koje zu suchen. Ich befolgte seinen Rat . . ."


  Ausführlich schilderte er nacheinander seine Erlebnisse in Hallastation. John hörte ihm aufmerksam zu, lehnte sich in seinem Sessel zurück, in der einen Hand einen Bierkrug, die Augen halb geschlossen.


  „Das ist alles", schloß Hal nach einer Weile seinen Bericht. „Mehr gibt es nicht zu sagen. Alle Leute schienen zu glauben, ich hätte etwas geradezu Unmögliches fertiggebracht, indem ich den Mann außer Gefecht setzte, der mir von hinten einen Metallkrug auf den Schädel schmettern wollte. Und die Nachricht von diesem Zwischenfall muß anschließend die Runde gemacht und auch Will Nanne erreicht haben, noch bevor ich bei euch auftauchte. Bis dahin hatte ich keine Ahnung, wie schnell Neuigkeiten zwischen den einzelnen Bergwerken ausgetauscht werden"


  „Halten Sie das alles nicht für ungewöhnlich?" fragte John. Noch immer hatte er die Augen halb geschlossen. „Ein erwachsener Mann, so groß wie Sie oder vielleicht noch größer, schwerer und älter und erfahrener - und Sie schleuderten ihn einfach an die Wand . . "


  „Ich . . ." Hal zögerte. „Ich hatte einmal einen . . . Onkel, der mich einige nützliche Dinge lehrte. Als ich aufwuchs, hielt ich es größtenteils für Spielerei, und ich habe gelernt, mich allein aus Reflexen heraus zu bewegen. Als ich angegriffen wurde, reagierte ich, ohne darüber nachzudenken"


  „Und bei der Auseinandersetzung mit Neif ? Haben Sie dabei auch nicht nachgedacht?"


  „Nach dem ersten harten Schlag verlor ich die Orientierung und konnte gar nicht mehr im eigentlichen Sinn denken. Mein Körper bewegte sich von ganz allein."


  „Sicher", erwiderte John. „Sehen Sie mich an."


  John streckte die Hand aus und legte sie so auf den Tisch, daß die Innenfläche nach oben wies. Dann ballte er sie zur Faust. Es war keine besonders dramatische Geste, nichts, das irgendwie als Drohung interpretiert werden konnte. Trotzdem wirkte die langsame Bewegung ziemlich beeindruckend.


  „Als ich vierzehn war", sagte er, und es klang eher so, als spräche er zu sich selbst, „war ich schon so groß wie jetzt. Nachher wuchs ich nicht mehr weiter. Aber schon damals war ich dazu in der Lage, zwei erwachsene Männer zu packen und sie eine Weile herumzutragen"


  Hal beobachtete ihn und sah sich außerstande, den Blick von ihm abzuwenden.


  „Als ich hierher kam . . ." John zögerte, und Hal glaubte kurz, der Gruppenführer wolle nicht weitersprechen. „Als ich vor sechs Standardjahren hierher kam, war ich gut zwanzig Jahre alt, und ich war noch nicht zur Ruhe gekommen. In einem solchen Zustand riechen einen andere Leute auf eine Entfernung von einem Kilometer und kommen herbei. Ich befand mich in einem Unterkunftsbereich - und jemand wollte seine Kräfte mit mir messen. Es kam, wie es kommen mußte: Ich brach ihm das Genick. Der andere fing den Streit an, aber ich war es, der ihn umbrachte. Als ich die erste Arbeitszuweisung erhielt, wurde ich aufgrund dieses Zwischenfalls abgestempelt und galt von vornherein als Raufbold."


  Er hielt erneut inne, und diesmal fuhr er nicht wieder fort.


  „Haben Sie mich aus diesem Grund in Ihre Gruppe aufgenommen?" fragte Hal nach einer Weile.


  John holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen.


  „Zeit für den Rückweg", sagte er. „Wecken Sie den dort auf."


  Hal stand auf, beugte sich vor und rüttelte Davies sanft an der Schulter. Der Bergmann schlug die Augen auf. „Oh", machte er. „Gehen wir jetzt?"


  Er setzte sich auf, griff nach dem Rand des Tisches und zog sich daran in die Höhe.


  „Ich schätze, ich bin ziemlich spät dran", erklang eine bekannte Stimme. Hal blickte auf und sah Sost vor dem Tisch stehen. „Die Party ist vorbei, oder?"


  „Setzen Sie sich", sagte John. „Für einen Drink haben wir noch Zeit genug"


  „Nein, danke, ich möchte nichts trinken", erwiderte Sost. „Kommen Sie, ich bringe Sie in meinem Wagen nach Hause. Und unterwegs unterhalten wir uns."


  „Einverstanden", sagte John und erhob sich. Als er sich umdrehte, sah er den blonden Mann mit dem für ihn offenbar charakteristischen nichtssagenden Lächeln vor sich.


  „Ich würde mich freuen, Sie demnächst erneut begrüßen zu dürfen", sagte der Eigentümer der Grotte. „Es war uns ein Vergnügen, Sie bewirten zu können"


  „Er möchte eine Rechnung", meinte John. „Auf der alles genau aufgeführt ist"


  „Ich fürchte, das dauert einige Minuten . . "


  „Das will ich nicht hoffen", sagte John.


  Der blondhaarige Mann eilte fort und kehrte schon nach wenigen Sekunden mit einem Blatt zurück. Er machte Anstalten, es Hal zu reichen, aber John griff danach und ging die einzelnen Punkte kurz durch.


  „Scheint in Ordnung zu sein", meinte er dann. „Natürlich nehmen wir noch eine genaue Prüfung vor."


  „Ich bin sicher, Sie werden feststellen, daß alles seine Richtigkeit hat."


  „Bestimmt", erwiderte der Gruppenführer. „Bis dann."


  Er gab das Blatt Hal, und anschließend hielten sie auf den Ausgang zu.


  Draußen wartete der Wagen Sosts auf sie. Ein Polizeibeamter des Raumhafens - er trug eine grüne Schärpe an der Hüfte - stand daneben.


  „Sind Sie der Fahrer?" fragte er Sost, als der ältere Mann gerade vor den Kontrollen Platz nehmen wollte. „Sie haben den Wagen im Parkverbot abgestellt, und das bringt Ihnen eine Anzeige ein."


  „Meinetwegen", erwiderte Sost leichthin. „Schicken Sie die Anzeige an Amma Wong, mein Bester." Er drehte sich um. „Sind alle eingestiegen?"


  John und Davies hatten sich auf der leeren Liege im Ladebereich des Wagens ausgestreckt und die Augen geschlossen. Hal fühlte sich inzwischen völlig wach, hatte ziemlichen Appetit und setzte sich in den Sesselneben Sost.


  „Amma Wong?" wiederholte der Polizeibeamte, und er stand plötzlich vollkommen still. Sein schmales Gesicht war ausdruckslos. Sost griff in seine Jacke, holte eine Brieftasche hervor, öffnete sie und zeigte sie dem Polizisten. Dann klappte er sie zu und verstaute sie wieder, noch bevor Hal sehen konnte, was der Mann eben dem Polizeibeamten gezeigt hatte.


  Der Mann mit der grünen Schärpe trat zurück. Sost schaltete die Motoren ein und fuhr los.


  „Wer ist Amma Wong?" fragte Hal, als sie das Ende des Blocks erreichten und Sost auf einer Hauptverbindungsstraße beschleunigte.


  „Die Direktorin der Frachtverwaltung im Raumhafenbereich", erklärte Sost.


  „Und Sie kennen sie?"


  „Ich arbeite für sie"


  „Oh", machte Hal und war eigentlich nicht viel klüger als vor seiner ersten Frage. Sein Magen erinnerte ihn knurrend daran, wie gern er gefüllt werden wollte. „Könnten wir irgendwo anhalten und etwas essen?"


  „Haben Sie Hunger?" Sost sah ihn kurz an. „Sobald ich den Wagen im Transporter parke, können Sie sich etwas bei der Automatik des Zuges bestellen"


  Hal starrte ihn groß an. „Wollen Sie uns die ganze Strecke bis ins Bergwerk zurückbringen?" fragte er erstaunt. „Und das Luftkissenfahrzeug in eine Röhrenbahn steuern?"


  „Genau." Sost nickte.


  Eine Zeitlang setzten sie die Fahrt schweigend fort.


  „Ich dachte, Sie hätten sich mit Tonina zusammen auf den Heimweg gemacht", sagte Sost dann.


  „Sie brach schon etwas früher auf", erwiderte Hal. „Wieso glaubten Sie, ich hätte sie begleitet? Es war schließlich meine Party."


  Sost lachte leise.


  „Der trinkfesteste Zwanzigjährige, dem ich je begegnet bin", sagte er mehr zu sich selbst. Erneut warf er Hal einen kurzen Blick zu. „Ich dachte, Tonina wollte irgend etwas unter vier Augen mit Ihnen besprechen."


  „Tatsächlich?" Hal war verwirrt. „Aber davon sagte sie mir kein Wort. Wann hat sie Ihnen gegenüber denn davon gesprochen?"


  „Ich sah sie in der letzten Woche am Raumhafen."


  „In der letzten Woche?" Hal schüttelte den Kopf. Von einem derartigen Ausflug Toninas hatte er bisher nichts gewußt. „Und worüber wollte sie sich mit mir unterhalten?"


  „Das sagte sie mir nicht", entgegnete Sost.
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  Das Schrillen des Weckers riß Hal am nächsten Morgen aus dem Schlaf, und er mußte alle seine Willenskraft aufbieten, um aufzustehen. Als er sich geduscht und für die Arbeit angezogen hatte, fühlte er sich jedoch schon wesentlich besser.


  Er begab sich in den Speisesaal und schlang das Frühstück in sich hinein, und nach einer Weile spürte er den Blick Davies' auf sich ruhen. Das Gesicht des anderen Bergmanns war blaß, die Augen waren blutunterlaufen.


  Hal aß langsamer, während er Davies beobachtete, und nach einer Weile ließ er Messer und Gabel ganz sinken.


  „Was ist denn?" fragte er Davies.


  „Ich habe noch nie zuvor einen Mann mit einem Kater gesehen, der mit solchem Appetit frühstückte", erwiderte Davies.


  Hal fühlte sich verlegen - wie immer, wenn andere Leute auf seine Eßgewohnheiten aufmerksam wurden.


  „Ich habe heute morgen ziemlichen Hunger", sagte er. Das war seine übliche Entschuldigung, wenn die Sache zur Sprache kam: besonderer Hunger morgens, mittags oder auch abends.


  „Wie fühlen Sie sich?" fragte Davies.


  Hal hielt erneut inne und horchte kurz in sich hinein.


  „Irgendwie . . . abgespannt", antwortete er. Eigentlich aber entsprach das nicht der Wahrheit. Tatsächlich empfand er so etwas wie eine angenehme Erschöpfung, so als habe er gerade eine Horde ganz persönlicher Teufel aus sich vertrieben.


  „Was ist mit Ihrem Kopf? Tut er weh?"


  „Nein, ich habe keine Kopfschmerzen", sagte Hal.


  Davies' Verwunderung nahm weiter zu. „Und Sie sind wirklich hungrig?"


  „Ja", bestätigte Hal.


  Inzwischen hatten auch noch andere Bergleute den Speisesaal betreten - die meisten von ihnen Kollegen, die Hal gut kannte -, und sie hörten aufmerksam zu. Mit einem gewissen Unbehagen wurde sich Hal bewußt, daß er einmal mehr bewiesen hatte, sich von den anderen Männern zu unterscheiden.


  Als die Schicht begann, vergaß er diese Angelegenheit jedoch. Was den Umgang mit dem Laserbrenner betraf, war er noch immer ein blutiger Anfänger, und er brauchte seine ganze Kraft und Konzentration, um die Arbeit zu bewältigen. In den folgenden Tagen und Wochen entwickelte er in dieser Hinsicht ein immer größeres Geschick. Nach und nach gelang es ihm, seine Schnittmuster denen der anderen Brenner anzupassen und mit ihrer Arbeitsgeschwindigkeit Schritt zu halten.


  Einmal klopfte Tonina nach dem Ende einer Schicht an Hals Tür und schlug ihm einen kurzen Spaziergang auf dem freien Platz vor der Baracke vor, auf dem sich niemand sonst aufhielt.


  In dem fast grellen und beständigen Licht der an der hohen Höhlendecke angebrachten Lampen schritten sie umher, und Tonina bedachte Hal mit einem sonderbaren Blick.


  „Ich verlasse das Yow Dee Bergwerk", sagte sie schließlich, „und begebe mich in den Raumhafenbereich. Ich wollte dir das schon an dem Abend sagen, als deine Beförderung zum Brenner gefeiert wurde, aber ich bekam keine Gelegenheit dazu"


  „Sost meinte, du hättest dich mit mir unterhalten wollen."


  „Ja?" Ihre Stimme klang scharf. „Was hat er dir gesagt?"


  „Nichts weiter", erwiderte Hal. „Er meinte, er wüßte nicht, worüber du mit mir sprechen wolltest. Und ich hielt es nicht für richtig, dich danach zu fragen"


  „Hm", machte Tonina, und ihre Anspannung verflüchtigte sich. „Das ist typisch für dich."


  Eine Weile schwiegen sie.


  „Ich heirate", sagte Tonina. „Fast wäre es schon vor einigen Monaten soweit gewesen. Deshalb kam ich hierher. Aber ich war mir nicht sicher. Das hat sich nun geändert. Ich heirate jemanden namens Blue Ennerson. Er arbeitet im Hauptquartier, im Raumhafen."


  „Im Hauptquartier?" fragte Hal.


  Tonina deutete ein Lächeln an. „Das Yow Dee Bergwerk, rund drei Dutzend weiter Minen und auch die Geschäftsbereiche des Raumhafens bilden zusammen eine große Gesellschaft", erklärte sie. „Das Hauptquartier dieses Unternehmens befindet sich im Raumhafen. Blue ist Sektionsleiter der Buchführungsabteilung"


  „Oh", machte Hal. Er fühlte sich plötzlich unterlegen, und der Grund dafür war nicht nur sein geringes Alter. Er hatte inzwischen erfahren, daß die meisten weiblichen Bergleute - die im Vergleich mit ihren männlichen Kollegen in der Minderheit waren - dazu neigten, Höherrangige zu heiraten, Angehörige des Beamtenstabes oder der Verwaltung. Tonina stellte ganz offensichtlich ein weiteres Beispiel für diesen Trend dar.


  „Ich mach' mich morgen auf den Weg", sagte sie.


  „Morgen schon?"


  „Ich hatte keine Möglichkeit, dir eher davon zu erzählen. Seit du zum Brenner wurdest, hast du entweder gearbeitet, gegessen oder geschlafen."


  „Ich weiß"


  Hal spürte eine Art Leere in sich. Er hatte das Gefühl, er hätte etwas erwidern sollen, aber er fand nicht die richtigen Worte. Schließlich kehrten sie beide in die Baracke zurück und begaben sich dort in ihre jeweiligen Unterkünfte. Und als Hal am nächsten Morgen aufstand, war Tonina fort.


  Er hatte erwartet, daß das Bergwerk ohne sie leer und trostlos sein würde - und zunächst war das tatsächlich der Fall. Aber im Verlauf der nächsten Monate wurde die Mine fast zu einem echten Zuhause, und die Kollegen der Arbeitsgruppe - obzwar eine recht große Fluktuation herrschte - stellten die Familie dar, die er sich seit dem Tag seiner Beförderung zum Brenner gewünscht hatte. Gleichzeitig machte Hal seine Arbeit immer besser. Nach sechs Monaten gab man ihm die Möglichkeit, sich um die Stellung des Gruppenführers eines neu zu bildenden Teams zu bewerben. Die anderen Bergleute mußten darüber abstimmen, und zu seiner Überraschung entschieden sie sich für ihn. Anschließend wurde von ihm erwartet, daß er allen Bergleuten der Yow Dee Mine einen ausgab  womit sich eine Prophezeiung Toninas bewahrheitete. Diesmal war er nicht dazu gezwungen, mit allen anzustoßen. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Rechnung zu bezahlen.


  Glücklicherweise verfügte Hal auch auf Coby über ausreichend Geldquellen. Als er nach der ersten Party in der Grotte erneut mit Sost zusammentraf, fragte er den älteren Mann nach einer Möglichkeit, seine Kredite zu verstecken. Sie waren schließlich übereingekommen, daß Hal in Abständen von einigen Monaten kleinere Teilsummen an Sost überwies, der die Beträge auf einem Konto deponierte, das auf seinen Namen lautete.


  „Es bleibt Ihnen keine andere Wahl, als mir zu vertrauen", sagte Sost offen. „Aber andererseits: Sie müssen in jedem Fall Vertrauen haben, wenn Sie Ihr Geld wirklich verstecken wollen. Wenn Sie jemand anderen kennen, bei dem Sie sich in dieser Hinsicht sicherer fühlen, so brauchen Sie mir nur ein Wort zu sagen, und wir nehmen die Überweisung vor. Ich wäre keineswegs beleidigt"


  „Ich glaube kaum, daß das nötig wird", sagte Hal.


  Und er irrte sich nicht. Als Gruppenführer mußte er notwendigerweise eine gewisse Distanz zu den anderen Bergleuten seines Teams wahren. Darüber hinaus verbrachte er jetzt die meiste Zeit mit Gleichrangigen wie John und Will. Und während der Prozeß des Erwachsenwerdens seinen Fortgang nahm, begrüßte Hal die Privatsphäre, die er aufgrund seines neuen Ranges genoß.


  Er wirkte noch immer ziemlich jung. Und trotz seiner Größe zeichnete er sich nach wie vor durch die Schlankheit der Jugend aus. Die Breite seiner Schultern und die durch die harte Arbeit im Bergwerk angeschwollenen Muskeln seiner langen Arme konnten nicht über die noch weichen Züge seines Gesichts und eine bestimmte, fast naive Unschuld hinwegtäuschen, die er einfach nicht abzustreifen vermochte.


  Seit der Auseinandersetzung mit Neif hatte ihn niemand mehr zum Kampf herausgefordert. Die Kollegen seines Teams, der Beamtenstab, die Geschäftsleute, die Angestellten der Lokale, die er im Raumhafenbereich besuchte - sie alle schienen Hal zu mögen und gut mit ihm auszukommen. Aber er machte nur wenige oberflächliche Bekanntschaften und schloß keine echten Freundschaften. Wenn er eine Reise zum Raumhafen unternahm, so befand er sich dabei für gewöhnlich in der Begleitung von John, Sost und einigen Gruppenkollegen. Dann und wann hörte er von Tonina, aber seit sie das Yow Dee Bergwerk verlassen hatte, war er ihr nicht mehr begegnet.


  Mehr und mehr machte es sich Hal zur Gewohnheit, allein durch die Straßen des Raumhafenbereichs zu wandern und ein Glas in den Lokalen zu trinken, vor denen er zufällig stehenblieb.


  Und nach und nach wurden diese Etablissements uniform. Sie alle gaben sich Mühe, die Sehnsucht der Bergleute nach einem offenen Himmel, einer Welt mit Atmosphäre und einer natürlichen Vegetation zu befriedigen. Woraus auch immer die Einrichtung im besonderen bestehen mochte: Fast immer wurde die holografische Illusion eines Himmels, fließenden Wassers und von Blütenstauden dargeboten.


  Wenn sie nicht gerade arbeiteten, waren die Bergleute Cobys ausgesprochen einsam und neigten zu Schwermut und Melancholie. Als Hal einmal in einem Lokal saß, sah er einen anderen Bergmann, der hinauswankte und ein Saiteninstrument, auf dem er zuvor gespielt hatte, unbeachtet zurückließ. Und Hal stellte kurz darauf fest, als wie nützlich sich ein solches Musikinstrument erweisen konnte.


  Walter der Unterweiser hatte ihm auch Musikunterricht erteilt und ihn mit dem Umgang verschiedener Instrumente vertraut gemacht, darunter auch der klassischen Gitarre. Es fiel ihm deshalb nicht schwer, das Gerät, das er in dem Lokal fand, neu zu stimmen und darauf zu spielen. Und wie sich herausstellte, hörten die anderen Bergleute gern sowohl seinem Spiel als auch dem Gesang zu - vorausgesetzt, die Lieder waren einfach und wie Balladen strukturiert.


  Nach diesen ersten Erfahrungen half Sost Hal dabei, eine echte Gitarre aufzutreiben, und damit setzte er seine Streifzüge durch die Raumhafenlokalitäten fort. In gewisser Weise kennzeichnete der Kauf der Gitarre einen Wendepunkt in der persönlichen Entwicklung Hals: Er schloß nun keine Freundschaften mit Einzelpersonen mehr, sondern mit größeren Zuhörermengen - und das bot ihm eine Chance, die er auch dringend brauchte.


  Der Grund dafür war: Während Hal erwachsen wurde, fiel es ihm immer schwerer, sich auf die gewöhnliche Art und Weise mit den anderen Bergleuten zu unterhalten, insbesondere in den freien Stunden. Nach und nach stellte er fest, daß er ein gewisses Unbehagen in seinen Kollegen weckte, wenn er mit ihnen sprach. Sie waren nicht an den gleichen Themen wie Hal interessiert - erst recht nicht an den Fragen, die immer wieder aus seinem Unterbewußtsein emporstiegen. Das Spielen auf der Gitarre und der Gesang - dahinter konnte er sich verstecken, ohne sich den Ruf eines Einzelgängers einzuhandeln.


  Und noch mehr als das. Als er mit dem Musikinstrument richtig umzugehen verstand, setzte er einen Teil der ihm bekannten klassischen Dichtkunst in seine Musik um. Viele der Verse ließen sich singen  zumindest dann, wenn er sie entsprechend abwandelte. Und es dauerte nicht lange, bis Hal daraufhin damit begann, einige Gedichte zu schreiben, die sich singen ließen.


  Hal hielt es für eine Illusion anzunehmen, hohe Kunst ließe sich nicht auf eine einfache Form reduzieren. Selbst die komplexesten Gefühle und Gedanken waren letztendlich doch menschlichen Ursprungs, und aus diesem Grund ließen sie sich auch in simpel erscheinenden Formulierungen ausdrücken.


  „Ihre Lieder sind so anders", sagte einmal eine Frau in einem Lokal zu Hal.


  Und Hal verstand die Botschaft, die sie ihm zukommen ließ, ohne es selbst zu wissen. Die Frau fand ihn anders genug, um ihn aus einer gewissen Distanz attraktiv für sie zu machen, aber andererseits auch zu anders, um den Wunsch zu verspüren, eine längere Beziehung zu ihm einzugehen. Frauen von dieser Art ließen sich nur in den teuersten Bars finden, und die Nachfrage von der Gästeseite her war weitaus größer als das Angebot. Trotzdem drängten sie sich um Hal zusammen - und gingen anschließend wieder fort. Traurig sah er ihnen nach. Er wäre bereit gewesen, ihnen weitaus mehr als das zu geben, das sie sich erträumten - hätte er nur eine unter ihnen finden können, die ihm die physische und psychische Nähe vermitteln konnte, die er nach dem Kampf mit Neif bei Tonina gefunden hatte. Aber ganz offensichtlich gab es keine solche Frau. Er wußte nicht, welcher Faktor fehlte, und soweit er das feststellen konnte, waren sich auch seine weiblichen Zuhörer nicht darüber klar. Oder sie wußten es, konnten es ihm jedoch nicht erklären.


  Im Lauf der Zeit entfernte sich Hal immer mehr von seinen Kollegen, mit Ausnahme von John und Sost. Und er konnte nichts daran ändern. Dann kehrte Neif in sein Leben zurück - und auch in das aller anderen.


  Er hatte das Yow Dee Bergwerk kurz nach dem Kampf mit Hal verlassen. Offenbar war er für mehrere Minengesellschaften tätig gewesen, bevor er zurückkehrte und Aufnahme in eine Gruppe fand, deren Führer zu dem Zeitpunkt, als Hal seine Arbeit begonnen hatte, ein einfacher Bergmann gewesen war. Die Arbeitszeit des entsprechenden Teams war knapp acht Stunden gegenüber der der Gruppe Hals verschoben, und deshalb bekam ihn Hal nur selten zu Gesicht. Ganz plötzlich dann - ohne daß es entsprechende Gerüchte gegeben hatte - erschienen Polizeibeamte aus dem Hauptquartier des Unternehmens im Bergwerk, verhafteten Neif und warfen ihm vor, Taschengold gestohlen zu haben.


  Bei Taschengold handelte es sich um die kleinen Brocken, die gelegentlich in den Stollen gefunden wurden und deren Goldanteil wesentlich höher war als der in den Quarzadern. Tatsächlich stellten sie Nuggets dar. Neif wurde angeklagt, schon seit einiger Zeit auf diese Weise in die eigene Tasche gewirtschaftet zu haben.


  In den vergangenen Jahren hatte Hal überhaupt nicht mehr daran gedacht, was für ein Rechtssystem auf Coby herrschte. Es war geradezu ein Schock für ihn, am Morgen nach der Verhaftung Neifs aus der Baracke getrieben zu werden - von einer kleinen Armee Polizisten, die nicht etwa mit Handfeuerwaffen ausgerüstet waren, sondern mit Konusgewehren.


  „Was ist denn los?" fragte Hal den ersten Mann, mit dem er sprechen konnte  ein Kollege aus seiner eigenen Gruppe.


  „Sie wollen ihn erschießen", antwortete der untersetzte und schwarzhaarige Arbeiter, der noch einen ganz verschlafenen Eindruck erweckte.


  „Das . . . das können sie doch nicht so einfach . . " Hal verspürte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie befanden sich jetzt außerhalb der Baracke und konnte sehen, wie Neif aus dem Verwaltungsbüro und vor einen Haufen aus taubem Gestein auf der anderen Seite des freien Platzes geführt wurde. Dort blieb er stehen, das Gesicht ihnen zugewandt.


  Man hatte Neif nicht die Hände zusammengebunden, und er schwankte wie benommen hin und her. Die beiden Polizisten, die ihn vor den Schutthaufen geführt hatten, ließen ihn los und schritten von ihm fort. Drei andere mit Konusgewehren bewaffnete Beamte bezogen rund zehn Meter von dem Delinquenten entfernt Aufstellung und legten an - mit einer mechanischen Präzision, die darauf hindeutete, daß sie in dieser Hinsicht erfahren waren.


  In Hals Innern explodierte eine Nova aus Emotionen. Er öffnete den Mund, um zu schreien, und gleichzeitig machte er Anstalten, auf die drei Polizisten zuzustürmen. Aber weder löste sich ein Laut von seinen Lippen, noch blieb ihm die Zeit, den ersten Schritt zu vollenden.


  Von hinten schlangen sich ihm zwei kräftige Arme wie Zangen um den Körper, und eine Hand preßte sich ihm auf den Mund und erstickte den Schrei. Derjenige, der ihn festhielt, war sicher kein Amateur. Hal trat mit dem rechten Fuß nach hinten, um die Kniescheibe des Betreffenden zu brechen und sich anschließend aus dem Griff zu befreien. Aber sein Tritt ging ins Leere, und fast im gleichen Augenblick preßten die Finger des Unbekannten auf einen bestimmten Nervenstrang Hals. Er spürte, wie er das Bewußtsein verlor.


  Unmittelbar darauf wurde es vor seinen Augen wieder hell. Die kräftigen Arme hielten ihn noch immer fest und hatten verhindert, daß er zu Boden sank. Neif lag mit dem Gesicht nach unten vor der kleinen Abraumhalde, Die Polizeibeamten verluden die Leiche in einen schlichten Metallsarg und brachten den in einem geschlossenen Wagen unter. Die anderen Arbeiter wandten sich still um und kehrten in Richtung Baracke zurück. Hal drehte sich wütend um, und sein Blick fiel nicht nur auf John, sondern auch auf Sost.


  „Seien Sie still", sagte Sost, noch bevor Hal einen Laut von sich geben konnte. „Und kommen Sie mit mir."


  Infolge der Ausbildung durch Malachi wußte Hal, wann man besser keine Fragen stellte. Sosts Gesicht und Stimme brachten etwas zum Ausdruck, das im Widerspruch zu dem Hal bisher bekannt gewordenen Wesen des älteren Mannes zu stehen schien. Er schwieg und folgte ihm gehorsam, und Sost führte ihn in Richtung des Gebäudes, in dem die Küche untergebracht war und neben dem das Luftkissenfahrzeug stand. John schloß sich ihnen an und sah zu, wie Sost und Hal einstiegen.


  „Wir sehen uns in der Stadt", sagte John, als Sost die Motoren einschaltete.


  „Vielleicht", erwiderte Sost. Er wendete den Wagen und fuhr davon, fort aus dem Yow Dee Bergwerk.


  Er entschied sich für den Tunnel, der zur nächsten Station führte, bog vor Erreichen der anderen Mine aber in einen anderen Korridor ab, den Hal nicht kannte. Zum erstenmal erlebte er nun, wie Sost die volle Motorleistung des Wagens ausnutzte. Er beschleunigte ihn so sehr, bis die Wände schemenhaft an ihnen vorbeizuckten. Und Hal wunderte sich darüber, daß ein Mann im Alter Sosts noch so gute Reflexe haben konnte, um das Fahrzeug bei dieser hohen Geschwindigkeit sicher zu steuern.


  Es war der Beginn einer halsbrecherischen Fahrt zum Raumhafen. Als sie mehr als hundert Kilometer vom Yow Dee Bergwerk entfernt waren, hielt Sost an. Er forderte Hal dazu auf, nach hinten zu klettern, bedeckte ihn mit einer alten Plane und steuerte den Wagen dann in den nächstgelegenen Terminal der Röhrenbahn. Eine halbe Stunde später betraten sie eine kleine Bar in der Raumhafenstadt  ein Lokal, das man für eine Mischung aus gutbürgerlichem Ratskeller und einer Dschungellichtung hätte halten können. An einem der Tische wartete Tonina auf sie.


  Als sie sich zu ihr setzten, musterte Hal sie neugierig. Soweit er das feststellen konnte, schien sie sich während der zurückliegenden Ehejahre nicht verändert zu haben. Aus irgendeinem Grund erstaunte ihn das.


  „Dem Himmel sei Dank!" entfuhr es Tonina. „Ich dachte schon, ihr würdet es nicht mehr schaffen"


  „Ich konnte nicht das Risiko eingehen, sofort die Röhrenbahn zu benutzen", erwiderte Sost. „Ich mußte mit dem Wagen zunächst eine größere Strecke zurücklegen, als sie glaubten."


  Er lachte leise.


  „Es kann sich als Vorteil erweisen, in dem Ruf zu stehen, langsam zu sein und lieber auf Nummer Sicher zu gehen", fügte Sost hinzu. „Ich wußte, daß sich das einmal auszahlt"


  „Darf ich fragen, was das alles zu bedeuten hat?" warf Hal ein.


  „Bestell dir zuerst etwas zu trinken", riet ihm Tonina. „Versuch den Anschein zu erwecken, als wolltest du dich hier entspannen."


  Sie gab eine Codefolge in die Bestelleinheit der Tischautomatik, und nach einigen Sekunden schoben sich drei Bierkrüge aus der Servierklappe.


  „Du mußt Coby verlassen", wandte sich Tonina anschließend an Hal, als er den Krug an die Lippen gesetzt und getrunken hatte. „Irgend jemand ist hinter dir her und will dich entweder lebendig oder tot. Ich weiß nicht, was dahintersteckt. Aber eins ist klar: Du mußt weg, und zwar schnell!"


  Hal sah sie groß an und richtete seinen Blick dann auf Sost. Zwar hatte er dem älteren Mann nie seinen Namen genannt, aber er war davon ausgegangen, daß er ihn seinen Kreditpapieren entnommen hatte.


  „Sie weiß Bescheid?" fragte er.


  „Sie und noch dreißig oder vierzig andere", erwiderte Sost. „Jemand muß schließlich für Sie Augen und Ohren aufsperren."


  Er bedachte Hal mit einem dünnen Lächeln.


  „Nehmen Sie es nicht so schwer", sagte er. „Ich habe niemanden gesagt - bisher nicht einmal Tonina -, daß ein gewisser Hal Mayne etwas mit Ihnen zu tun hat. Aber ich habe mit diesem Namen eine Art Agentennetz gebildet, das feststellen soll, wann hier auf Coby nach einem entsprechenden Mann gefragt wird"


  „Nur Sost hat solche Verbindungen", sagte Tonina. „Du hast Glück."


  „Doch es bedeutet auch, daß es dreißig bis vierzig Personen gibt, die jedem Fragesteller erzählen können, daß sie den Namen Hal Mayne schon einmal gehört haben", wandte Hal ein.


  „Nicht bevor sie mir Bescheid gegeben haben", antwortete Sost. „Und das gibt uns den Vorsprung, den wir brauchen. Wie Tonina schon sagte: Ich hatte auf Coby Zeit genug, gewisse Beziehungen herzustellen - sehr nützliche Beziehungen" Er blickte Hal direkt in die Augen.


  „Glauben Sie vielleicht, Tonina würde irgend jemandem, der an einem Hal Mayne interessiert ist, einfach so Auskunft geben, bevor sie sich mit mir in Verbindung setzt?"


  „Nein", erwiderte Hal verlegen.


  Er lehnte sich zurück und dachte nach. Tausendmal hatte er sich überlegt, wie er sich verhalten sollte, wenn es den Anderen schließlich gelungen war, ihn auf Coby zu lokalisieren. Das, was jetzt geschah, hatte er sich dabei nicht vorgestellt. Er war davon ausgegangen, er sei in einem solchen Fall auf sich allein gestellt und wisse um die Gefahren, die ihm drohten. Jetzt aber gewann er den Eindruck, als wüßten alle anderen mehr als er selbst.


  „Was ist passiert?" fragte er schließlich. „Wie hast du herausgefunden, daß mich jemand sucht?"


  „Der Buchführungsabteilung des Hauptquartiers der Gesellschaft wurde eine Anfrage in Hinsicht auf den Aufenthaltsort eines gewissen Hal Mayne vorgelegt. Dieser Name stand zusammen mit anderen auf einer Liste, und mit dem beigefügten Antrag wurde darum gebeten, jedem Auskunftsuchenden die entsprechenden in den Datenbänken gespeicherten Informationen zugänglich zu machen. Wie du weißt, arbeitet mein Mann in der Abteilung, und er las deinen Namen und hielt zunächst Rücksprache mit mir. Ich bat ihn darum, sowohl deine Personendaten als auch die Aufzeichnung der Anfrage selbst zu löschen. Das hat er getan. John wird alle in der Yow Dee Mine befindlichen Unterlagen über dich vernichten. Dein Verschwinden dürfte darüber hinaus keine besondere Aufmerksamkeit erwecken. An jedem Tag machen sich Bergleute auf und davon."


  „Was schulde ich deinem Mann für den Gefallen?" fragte Hal. Während seines dreijährigen Aufenthalts auf Coby hatte er ausreichend Erfahrungen in Hinblick auf die üblichen Geschäfte sammeln können.


  „Nichts", erwiderte Tonina. „Es war meine Bitte, die ihn dazu veranlaßte"


  „Vielen Dank", sagte Hal. „Und dank ihm auch für mich. Es tut mir leid, wenn es sich eben so anhörte, als . . '.'


  „Schon gut", sagte Tonina. „Nun, anschließend setzte ich mich mit Sost in Verbindung, und Sost nahm daraufhin die ganze Sache unter die Lupe."


  Sie nickte dem älteren Mann zu, und Hal sah ihn an.


  „Ich bat meine Freunde um einige Überprüfungen", erklärte Sost. „Die Raumhafenpolizei sucht nach Ihnen, und die Jungs verstehen ihr Handwerk. Irgendein Typ in den Chefetagen der Dachgesellschaft wurde entweder erheblich unter Druck gesetzt oder bekam ein beträchtliches Bestechungsgeld."


  „Aber da alle Daten über mich gelöscht sind, können sie mich doch nicht finden, oder?"


  „Durch die Vernichtung der von Ihnen erwähnten Unterlagen sind Sie keineswegs in Sicherheit", widersprach Sost. „Ganz offensichtlich weiß man, wann Sie nach Coby kamen. Vielleicht ist das auch nur eine Vermutung. Aber wie dem auch sei: Man ist genau darüber informiert, welche Bergwerke damals Arbeiter brauchten. Und jetzt nimmt man sich jede Mine vor und hofft, Sie irgendwo aufstöbern zu können. Ich glaube, es steckt jemand von Außenwelt dahinter. Die Betreffenden wissen nicht, wie Sie aussehen. Aber offenbar sind sie gut darüber informiert, auf welche Art und Weise Sie auf bestimmte Dinge reagieren. Die Verhaftung und anschließende Exekution Neifs diente allein dazu, Sie zu provozieren"


  Hal spürte plötzlich, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Er erinnerte sich an die starken Arme, die ihn festgehalten und daran gehindert hatten, laut zu schreien.


  „Und deshalb standen Sie und John hinter mir, nicht wahr?" fragte er.


  Sost nickte. „Genau. Ich kam gerade noch rechtzeitig an. Wir hatten keine Zeit mehr, Ihnen die Sache zu erklären. Wir folgten Ihnen nur und verhinderten Ihre Identifikation. Zum Glück ist John recht kräftig. Ich bin schon zu alt für solche Übungen"


  „In Ordnung", sagte Tonina. „Jetzt wissen Sie Bescheid. Überlegen wir nun, wie Sie Coby verlassen können. Je schneller Sie sich auf den Weg machen, desto besser für Sie"


  Sost nickte erneut. Er griff in seine Jacke und holte drei Papierbündel hervor, die er vor Hal auf den Tisch legte.


  „Wählen Sie", sagte er. „Ich habe einige Ihrer Kredite ausgegeben. Jennison ... Sie erinnern sich doch an Jennison, oder?"


  Hal bestätigte das. Er hatte den Vorsteher des Unterkunftsbereichs von Hallastation nicht vergessen. Ganz offensichtlich hatte Jennison genau gewußt, wovon er sprach, als er Hal gegenüber die Möglichkeit erwähnte, einmal ins Geschäft zu kommen.


  „Das hier ist seine Haupteinkommensquelle. Die Leitung eines Unterkunftsbereiches gibt ihm eine Menge Möglichkeiten. Papiere spielen dabei eine ganz besondere Rolle."


  „Wie kommt er an sie heran?" fragte Hal.


  „Manchmal begegnet er jemandem, der sich im Besitz mehrerer Dokumente befindet und Geld braucht. Manchmal stirbt jemand, und die Ausweise des Betreffenden verschwinden."


  „Spielt außerdem auch keine Rolle", warf Tonina ein. „Hal, Jennison bietet dir drei verschiedene Identitäten an. Entscheide dich für die, die dir am meisten zusagt."


  Hal ergriff die Bündel nacheinander und ging die Papiere kurz durch. Es handelte sich um Dokumente und Ausweisunterlagen von gut zwanzig Jahre alten Männern. Der eine Stapel stammte von Neuerde, der zweite von Newton und der dritte von Harmonie - einer der beiden Quäkerwelten. Hal erinnerte sich - tatsächlich kehrten seine Gedanken in die Vergangenheit zurück. Und hinter seiner Stirn ertönten die Stimmen der drei alten Mentoren. Er hörte sie so deutlich wie in dem Zimmer in der Letzten Enzyklopädie. Seine Aufmerksamkeit galt dabei insbesondere der Obadiahs, die wiederholte, auf Harmonie gäbe es Menschen, die Hal niemals freiwillig den Anderen ausliefern würden.


  „Diese hier", sagte Hal.


  Er untersuchte die Papiere des dritten Bündels genauer, als Sost die beiden anderen einsteckte. Ausgestellt waren die Dokumente auf einen dreiundzwanzigjährigen Mann namens Howard Sankt Immanuelson, Zehntschaftsmitglied der Wiedergeborenen Offenbarungskirche, von Beruf Semantikdeuter. Immanuels Spezialität war es offenbar gewesen, die Angestellten von Außenwelt-Abteilungen großer Unternehmen zu beraten. In einer besonderen Hinsicht stellten diese Papiere einen Glücksfund dar. Erst in den letzten dreißig Jahren hatten die beiden Quäkerwelten - was geradezu an ein Wunder grenzte - von einer jahrhundertealten Einstellung Abstand genommen und betrachteten diejenigen ihrer Bürger, die eine Arbeit in Außenwelt annahmen, nicht länger als weniger respektabel in Hinblick auf ihre religiöse Überzeugung und Hingabe.


  Für ein Kirchenmitglied bestand die einzige akzeptable Arbeit in Außenwelt darin, sich als Söldner anwerben zu lassen  und auch nur dann, wenn der Betreffende von seiner Kirche oder dem Distrikt einen entsprechenden Auftrag bekam. Drei Jahrhunderte lang hatte Mangel an interstellaren Krediten geherrscht, die nur durch die Arbeit von Bürgern auf anderen Planeten verdient werden konnten, und während all dieser Zeit waren Harmonie und Eintracht nicht von ihrer starren Haltung abgewichen. Während der letzten dreißig Jahre jedoch waren immer mehr Quäker auf den anderen bewohnten Welten aufgetaucht. Heutzutage war es sogar möglich, daß - mit der Billigung der Regierungen und Kirchenräte - sie sich in andere Kulturen begaben und dort nicht als Soldaten tätig wurden, sondern in so profanen Berufen wie dem eines Semantikdeuters. Hal erinnerte sich daran, daß Walter der Unterweiser ihm gegenüber einmal bemerkt hatte, es handele sich dabei um eine Veränderung, die sogar die Ontogenetiker der Exoten erstaune. Bisher war noch keine soziohistorische Erklärung dafür gefunden worden.


  Daraus folgte, daß Hal in der Tarnidentität Immanuelsons von den anderen Quäkern für einen Angehörigen der jüngeren und aufgeschlosseneren Generation gehalten werden konnte, jemand, der sich zumindest zum Teil die Einstellung und Ansichten von Außenwelt zu eigen gemacht hatte und nicht genau über die jüngsten Geschehnisse auf Harmonie unterrichtet war - ein Umstand also, der Hal dabei helfen konnte, seine Tarnung noch perfekter zu machen. Denn für die Quäker waren alle Planeten „Außenwelt", die nicht Harmonie oder Eintracht hießen.


  Hal bemerkte jetzt auch, daß schon einige Arbeit geleistet worden war, um die Papiere ihm anzupassen. Die Stellen, an denen sich normalerweise der Daumenabdruck zur Identifikation zeigte, waren leer. Er machte sich sofort daran, die Fingerkuppe auf die speziell beschichteten Bereiche zu drücken, und er sah zu, wie die Linien nach und nach sichtbar wurden. Jetzt hieß er ganz offiziell Howard Immanuelson. Ein seltsames Gefühl entstand in Hal, als er sich mit seiner neuen Identität abzufinden begann. Er kam sich vor, als sei ein Teil von ihm verlorengegangen. Nicht der Ichfaktor namens Hal Mayne, der sein eigentliches Wesen ausmachte, sondern der andere Aspekt seines Selbst, der auf Coby gearbeitet hatte und nun einfach verschwand.


  Er schob sich die Papiere in die Innentasche der Jacke.


  „Hier sind Ihre Kredite", sagte Sost und reichte ihm einige weitere Unterlagen. „Bereits auf Ihren neuen Namen übertragen. Ihnen steht noch immer eine Menge Geld zur Verfügung."


  „Kann man Jennison vertrauen?" fragte Hal und nahm die Kreditbriefe entgegen.


  „Ich hätte dieses Geschäft sonst nicht mit ihm abgeschlossen", erwiderte Sost. „Machen Sie sich keine Sorgen. Er ist von den Frachtverwaltern abhängig"


  „Und kann man Frachtverwaltern trauen?" fragte Hal. Er hob überrascht den Kopf, als sowohl Tonina als auch Sost lachten.


  „Sost war schon Frachtverwalter, bevor der Beruf des Frachtverwalters erfunden wurde", sagte die junge Frau. „Er trägt weder einen entsprechenden Titel noch hat er ein Büro - aber solange er in der Nähe ist, braucht man sich über Frachtverwalter keine Gedanken zu machen."


  „Ich komme eben herum", sagte Sost. „Und im Lauf der Jahre lernt man viele Leute kennen. Geben Sie mir Ihre Papiere."


  „Wir sollten sie besser vernichten", meinte Hal, als er der Aufforderung nachkam.


  „Das habe ich auch vor", versicherte Sost und steckte die auf den Namen Tad Thornhill ausgestellten Dokumente fort. „Wir trennen uns jetzt. Es wartet bereits ein Raumschiff auf Sie, das nach Harmonie fliegt, und wenn Sie dort ankommen, können Sie das in den Unterlagen befindliche Ticket benutzen, um nach Zuflucht zu gelangen. Wissen Sie über die Stadt Bescheid?"


  „Ich habe einmal darüber gelesen", antwortete Hal. „Es handelt sich um eine recht große Stadt auf dem Kontinent, den die Quäker Südliche Verheißung nennen, und sie liegt in den südlichen Breitengraden der gemäßigten Zone"


  „Stimmt. Außerdem ist es die einzige größere Ansiedlung auf Harmonie, die Immanuelson, wenn die Angaben in seinen Dokumenten richtig sind, noch nicht besucht hat." Sost stand auf, und Hal und Tonina folgten seinem Beispiel. „Wir bringen Sie zusammen mit der Fracht an Bord und vergessen dann, daß Sie sich jemals auf Coby befunden haben. Kommen Sie."


  Hal wandte sich Tonina zu. Einerseits wußte er nicht so recht, ob sie es zulassen würde, daß er sie berührte, aber andererseits verließ er Coby nun und würde die junge Frau vermutlich nie wiedersehen. Ein wenig unbeholfen nahm er sie in die Arme und küßte sie. Und Tonina schmiegte sich kurz an ihn.


  „Verlier keine Zeit", sagte sie dann und schob ihn von sich fort.


  Zusammen mit Sost verließ Hal das Lokal. Als er kurz den Kopf drehte, sah er Tonina noch immer reglos am Tisch stehen. Sie blickte ihm nach.
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  Hal saß in dem Orbitalbus, der nun aus der Umlaufbahn um Harmonie herausschwebte und mit dem Landeanflug die Stadt Zuflucht ansteuerte. Zwar schickte sich Hal nun an, eine ihm völlig fremde Welt zu betreten, aber seltsamerweise waren es nicht die Erinnerungen an seinen dreijährigen Aufenthalt in den Bergwerken Cobys, die nun in seinem Gedächtnis verblaßten, sondern vielmehr die an den vier Tage langen Raumflug und die wiederholten psychischen Schocks der Phasenverschiebungen. Jetzt erschien ihm diese Reise irgendwie als unwirklich. Und es fiel ihm auch schwer, die Quäkerwelt, der er sich nun näherte, als real zu betrachten - obgleich er ganz genau wußte, daß die Kraft seiner Vorstellung den Planeten Harmonie nicht zu einem Phantasieprodukt machen konnte.


  Irgend etwas anderes füllte nun sein Bewußtsein und ließ bis auf die in der Kruste Cobys verbrachten Jahre alles andere verblassen. Zum erstenmal in seinem Leben hatte er während der Reise Gelegenheit gehabt, die Entscheidung seiner drei Mentoren, ihn nach Coby zu schicken und in den Bergwerken arbeiten zu lassen, in vollem Ausmaß zu verstehen. Er wußte nun, warum sie ihm nicht geraten hatten, sich auf einer der Jüngeren Welten zu verstecken. Es war ihnen nicht nur darum gegangen, ihn vor den Anderen zu verbergen, bis er alt genug war, um sich selbst zu schützen. Nein, in erster Linie hatten sie damit die Absicht gehabt, ihn erwachsen werden zu lassen und dafür zu sorgen, daß er andere Menschen kennenlernte und sich in dieser Hinsicht grundlegende Kenntnisse aneignete, ohne die er nicht in der Lage gewesen wäre, es mit seinen Feinden aufzunehmen.


  Erst jetzt, nach dreijähriger Arbeit in einer Mine des Bergwerksplaneten, begriff er, daß er bis zum Tod Obadiahs, Malachis und Walters tatsächlich nur ein empfindliches Treibhauspflänzchen gewesen war. Er war als ein ungewöhnlicher Junge aufgewachsen, großgezogen von drei ungewöhnlichen Männern. Er hatte nicht von Anfang an gelernt, mit ganz normalen Menschen umzugehen, jenen Männern und Frauen, die den Grundstock der Spezies Homo sapiens bildeten - die Basis, aus der dann und wann unter dem Druck der historischen Energien außergewöhnliche Menschen hervorgingen. Bis zu seinen ersten Erfahrungen auf Coby waren ihm diese gewöhnlichen Menschen als so fremdartig erschienen wie Wesen von fernen Sternen. Ihre Hoffnungen, Wünsche, Gedanken und Absichten - mit nichts davon hatte er sich identifizieren können. Dieser Mangel an Verständnis in Hinblick auf die Unterschiede zwischen seiner und ihrer Natur hatte ihn in gewisser Weise verwundbar gemacht. Jetzt jedoch begriff er endlich, daß es jene Menschen waren und nicht die besonders Begabten wie er selbst, für die er in den kommenden Jahren kämpfen mußte.


  Es war notwendig gewesen, daß er einsah, welchen Platz er inmitten der Menge der normalen Menschen einnahm, daß er lernte, sie zu verstehen und mit ihnen und für sie zu empfinden. Denn erst dadurch vermochte er der ganzen Menschheit zu helfen. Jene Männer und Frauen - sie verkörperten die Spezies, der auch er angehörte. Erst in den Bergwerken Cobys hatte sich diese Erkenntnis in ihm herausgebildet. Tonina war ein Beispiel dafür, auch John Heikkila und Sost - und all die anderen. Hal hatte gewöhnliche Menschen kennengelernt, die er mochte und denen er gefiel - als Kollege. Und diese Leute hatten es ihm ermöglicht, vor den Anderen zu fliehen, in einer Situation, in der ihm auch alle seine speziellen Begabungen nicht von Nutzen gewesen wären.


  Als sich Hal jetzt an diese Flucht erinnerte, schössen ihm Tränen in die Augen, und er bedauerte, nicht einmal Sost gesagt zu haben, was er ihm bedeutete. Sie waren so auseinandergegangen, als hätten sie sich nur flüchtig gekannt. Sost war mit seinem Wagen in das Raumschiff gefahren, in dem sich Hal nun befand - angeblich um eine große Kiste im Laderaum unterzubringen. Und Hal hatte neben dem älteren Mann auf dem Beifahrersitz gesessen, wie Sost gekleidet in den grauen Coverall eines Frachtverwalters. Gemeinsam hatten sie die Kiste im Transporterhangar eins untergebracht und waren dort mit dem Hauptzahlmeister zusammengetroffen.


  Anschließend entkleidete sich Hal, warf den Coverall in einen Abfallvernichter und verabschiedete sich von Sost. Er folgte dem Zahlmeister in eine an Backbord gelegene Kabine und erhielt die Anweisung, die Unterkunft nicht bis nach der ersten Phasenverschiebung zu verlassen. Er hielt sich an diese Anordnung. Tatsächlich verblieb er während des ganzen ersten Drittels der Reise in seinem Quartier. Die Stunden der Einsamkeit boten ihm die Möglichkeit, sich ganz auf die Persönlichkeit eines Mitglieds der Wiedergeborenen Offenbarungskirche zu konzentrieren.


  Die Erinnerung an Obadiah half ihm dabei, in seine neue Identität zu schlüpfen. Während Hal von seinen drei Mentoren großgezogen worden war, hatte er es sich rein instinktiv zur Angewohnheit gemacht, sie nachzuahmen. Wenn er wie Obadiah sein wollte, brauchte er sich ihn nur vorzustellen. Andererseits jedoch mußte er sich so vollkommen mit dem entsprechenden Gebaren identifizieren, daß er auf Harmonie auch in kritischen Situationen nicht aus der Rolle fiel.


  Hal stellte sich in dieser Hinsicht mit dem einzigen anderen Passagier an Bord des Schiffes auf die Probe, der dazu geneigt war, nicht nur Höflichkeitsfloskeln mit ihm auszutauschen, sondern auch längere Gespräche zu führen. Und dieser Mann machte ihm eine Gefahr bewußt, von der er bisher noch nichts geahnt hatte. Er war ein Exote namens Amid, ein kleiner und drahtiger alter Mann, der für jemanden seiner Abstammung ein erstaunlich faltiges Gesicht hatte. Amid kehrte von Ceta zurück, wo er sich als Außenbürger aufgehalten und an der Universität von Ceta die Geschichte der Splitterkulturen gelehrt hatte - in der Stadt, die den gleichen Namen wie die Universität und der Planet selbst trug.


  Wie die meisten Exoten gab er sich locker und ungezwungen, während die Quäker und anderen nach Harmonie reisenden Passagiere sich eher durch eine zurückhaltende und mißtrauische Natur auszeichneten. Darüber hinaus war er, wie die meisten Lehrer, in sein Fachgebiet verliebt. Hal hörte fasziniert den vielen Anekdoten zu, die Amid über die Geschichte Harmonies und Eintrachts zu erzählen wußte - Anekdoten, von denen er angenommen hatte, sie könnten nur den Einheimischen bekannt sein, die aus der entsprechenden Region oder dem Distrikt des jeweiligen Planeten stammten.


  „Der Glaube", sagte ihm Amid am dritten Tag ihrer Reise, „in seiner umfassenden Bedeutung stellt mehr dar als nur die Fähigkeit, von irgend etwas fest überzeugt zu sein. Es handelt sich dabei vielmehr um das Konzept einer persönlichen Identität mit einer individuellen und unerschütterlichen Realitätswahrnehmung. Wahrer Glaube ist unanfechtbar. Definitionsgemäß ist nicht nur alles falsch, was ihn in Frage stellt, sondern liefert auch gleichzeitig den Beweis dafür. Aus diesem Grund gibt es Märtyrer. Die letzte und stärkste Waffe, die einen Gläubigen dazu zwingen soll, sich von seinen Überzeugungen abzuwenden, besteht in der Drohung, ihn zu töten - und damit sein persönliches Universum auszulöschen. Aber jemand, der wirklich fest glaubt, läßt sich auch davon nicht beeindrucken, denn er fühlt sich eins mit dem, an das er glaubt. Und ist davon überzeugt, daß sein Glaube an sich unzerstörbar ist."


  „Aber aus welchem Grund läßt sich jemand, der nur einfach glaubt, nicht einmal von der drohenden Elimination seiner eigenen Person erschrecken - einer Vernichtung, die weder etwas von ihm noch von seinem Glauben übrig lässt?" fragte Hal.


  „Weil der Glaube selbst sich auf etwas ganz Bestimmtes fixiert, auf etwas, das abseits vom Gläubigen existiert. Mit anderen Worten: Wir haben es mit zwei verschiedenen Dingen zu tun, die eine Art Partnerschaft eingehen: den Glauben selbst und den Gläubigen. Eine reine Partnerschaft jedoch kann aufgelöst werden oder in die Brüche gehen. Aber wie ich eben schon sagte: Der Gläubige ist sein Glaube. Zusammen sind sie nicht zwei Aspekte eines einzigen Phänomens, sondern stellen eine Einheit dar. Und deshalb kann man dem Betreffenden den Glauben nicht nehmen. Dadurch kann er zu einem sehr mächtigen Gegner werden. Tatsächlich wird er dadurch sogar unbesiegbar, denn der Tod hat keine Bedeutung für ihn."


  „Ich verstehe", erwiderte Hal und dachte an Obadiah.


  „Wenn man die Angehörigen dieser Splitterkultur wirklich verstehen will", fuhr Amid fort, „so muß man sich den Unterschied zwischen Leuten, die nur an etwas glauben, und denen, die des Glaubens sind, in vollem Ausmaß bewußt machen. Paradoxerweiser fällt es allen Nicht-Quäkern sehr schwer, ausgerechnet diesen Unterschied zu begreifen. Man kann das mit den Kulturen der Exotischen Welten und auch der Dorsais vergleichen: Wenn man nicht auf den jeweiligen Planeten geboren wurde, ist es nahezu unmöglich, die Ausrichtung des Lebens der betreffenden Menschen zu begreifen. Dabei ist die Sache eigentlich ganz einfach: Jede der angesprochenen Kulturen konzentriert sich auf eine bestimmte menschliche Eigenschaft  Glauben, Mut und Einsicht. Fähigkeiten, die derart zu einem Teil des Selbst gemacht werden, daß sie wie eine Konditionierung des Unterbewußtseins wirken"


  Hal erinnerte sich an dieses Gespräch, als sich der Orbitalbus dem Landebereich näherte, und er gab sich alle Mühe, den Unterschied, den ihm Amid zu erklären versucht hatte, mit dem in Verbindung zu bringen, was er über die Art der Quäker wußte. Es fiel ihm nicht leicht, denn sein einziges Wissen über die Kultur der Quäker stammte von einer unterbewußten Absorption der von Hal während der Jahre seines Heranwachsens beobachteten Verhaltensweise Obadiahs. Er brauchte nicht nachzudenken, um sich zu vergegenwärtigen, wie Obadiah auf eine bestimmte Situation reagieren würde, aber er wußte nicht genau, warum er so und nicht anders handelte. Hal verglich seine Lage mit der von jemandem, der eine Maschine bediente, aber keine Ahnung hatte, wie und warum sie funktionierte.


  Als der Orbitalbus landete, nahm sich Hal vor, nicht in seiner Wachsamkeit nachzulassen, nur weil die Bewohner Harmonies ihn sofort für einen Quäker halten mochten. Er mußte sich statt dessen alle Mühe geben, die Leute in seiner Umgebung zu beobachten und von ihnen zu lernen - auch wenn er vielleicht glaubte, nicht als Außenweltler erkannt werden zu können. Sonst ging er das Risiko ein, sich durch eine unbewußte Verhaltensweise zu enttarnen und das nicht einmal sofort zu bemerken. Und dadurch konnte er Gefahren heraufbeschwören, die er unbedingt vermeiden mußte.


  Die Passagiere verließen den Bus und betraten einen schmalen Tunnel, der nach einigen Dutzend Metern in eine mehrfach unterteilte Räumlichkeit führte, wo sie auf der Grundlage ihrer verschiedenen Dokumente aufgeteilt wurden. Da sich Hal im Besitz von Papieren befand, die von Harmonie stammten, geleitete man ihn zusammen mit einigen anderen Quäkern in das letzte Büro. Darin standen mehrere Schreibtische, hinter denen Einwanderungsbeamte saßen.


  Hal hatte sich ein wenig zurückgehalten, so daß er nicht als erster überprüft wurde. Vor ihm stand ein schlanker und dunkelhäutiger junger Mann. Jeden Schreibtisch umgab eine Stillzone, und Hal vermochte aufgrund seiner Position weder dem Beamten noch dem jungen Mann von den Lippen zu lesen. Er hatte also keine Möglichkeit herauszufinden, welche Fragen man ihm stellen würde.


  Nach einer Weile stand der junge Mann auf und begab sich in einen abgetrennten Bereich, der von einem zwei Meter hohen Drahtgeflecht umgeben war, einige aus festem Material bestehende, hochlehnige Stühle enthielt und von einem stämmigen und etwa vierzig Jahre alten Soldaten in der schwarzen Uniform der Miliz bewacht wurde. Der dunkelhäutige junge Mann nahm dort Platz, und man forderte Hal auf, an den Schreibtisch heranzutreten.


  „Papiere", sagte der Einwanderungsbeamte, als sich Hal setzte.


  Hal holte die Dokumente hervor, und der Mann hinter dem Schreibtisch ging sie kurz durch.


  „Wie lange liegt Ihr letzter Aufenthalt auf Harmonie zurück?"


  Hal betrachtete es als ein gutes Zeichen, daß ihn der Beamte nicht in dem seltsamen Singsang der Ultrafanatiker unter den Quäkern angesprochen hatte. Vielleicht konnte er daraus den Schluß ziehen, daß er es mit einem aufgeschlosseneren Beamten zu tun hatte. Auf jeden Fall hatte er bereits eine Antwort auf die Frage parat.


  „Viereinhalb Standardjahre, mehr oder weniger."


  Der Beamte schob die Papier wieder zusammen und reichte sie Hal zurück.


  „Warten Sie dort drüben", sagte er und nickte in Richtung des umzäunten Bereichs.


  Hal nahm die Dokumente zögernd entgegen. Bisher befand sich nur der junge und dunkelhäutige Mann in dem vom Drahtgeflecht abgetrennten Abteil. Die übrigen Quäker, deren Unterlagen an den anderen Schreibtischen kontrolliert worden waren, verließen den Raum nach einer kurzen Überprüfung.


  „Darf ich mich nach dem Grund dafür erkundigen?" fragte Hal und stand auf.


  „All diejenigen, die sich mehr als drei Jahre lang in Außenwelt aufgehalten haben, werden einer besonderen Kontrolle unterzogen"


  Hal spürte, wie sich etwas in seinem Innern zusammenkrampfte, als er in den abgetrennten Bereich trat. Er hätte an eine solche Möglichkeit denken sollen. Sost hätte so etwas in Erwägung ziehen müssen. Nein, dachte Hal, es war unfair, Sost einen solchen Vorwurf zu machen. Er hatte nichts von einer solchen Überprüfung wissen können, denn sonst hätte er vielleicht versucht, ihm die Identität eines Mannes zu verschaffen, dessen letzter Aufenthalt auf Harmonie nicht länger als drei Jahre zurücklag. Und möglicherweise wäre es Jennison nicht möglich gewesen, ihm solche Dokumente zur Verfügung zu stellen.


  Unter den wachsamen Blicken des Uniformierten nahm Hal dem jungen und dunkelhäutigen Mann gegenüber Platz. Er hatte den Eindruck, als richte sich dessen Blick für einen Sekundenbruchteil mit sonderbarem Interesse auf ihn, doch dann sahen die dunklen Augen wieder an ihm vorbei. Es wäre leicht gewesen zu glauben, daß ihn der andere Mann überhaupt nicht angestarrt hatte, aber Hal war von Malachi schon in ganz jungen Jahren in der Kunst aufmerksamer Beobachtungen unterwiesen worden. Hal rief sich noch einmal das ins Gedächtnis zurück, was in den letzten Minuten geschehen war, und er irrte sich nicht: Der junge Mann hatte ihn tatsächlich angesehen.


  Ein kurzer Blick, der vielleicht nicht weiter wichtig war - oder dem eine große Bedeutung zukam. Hal lehnte sich auf dem unbequemen Stuhl zurück und entspannte sich. Die Zeit verstrich - mehr als eine Standardstunde. In der Zimmerflucht der Büros hielten sich nun keine Passagiere mehr auf, und innerhalb des Drahtgeflechts befanden sich jetzt mit ihm zusammen fünf Personen. Die anderen drei sahen unscheinbar aus, waren ganz offensichtlich Quäker und jeweils mindestens zwanzig Jahre älter als Hal und der dunkelhäutige Mann.


  „Kommt raus, ihr alle", ertönte plötzlich die nasal klingende Stimme des Uniformierten. „Hier entlang"


  Daraufhin verließen sie die Abgrenzung, und man führte sie aus den Büros und durch einen kurzen Korridor in eine Garage, in der ein Bus wartete. Nachdem sie eingestiegen waren, stieg das Fahrzeug auf seinen Luftkissen ein wenig in die Höhe, und sie fuhren aus der Garage hinaus und durch die nächtlichen Straßen der Stadt Zuflucht. Es regnete, und die Tropfen bildeten Streifenmuster auf den Fensterscheiben und ließen die Konturen der Gebäude, an denen sie im Lichtschein der gelben Straßenlampen vorbeikamen, zu grauen Schatten verschwimmen. Rund eine halbe Stunde lang dauerte die Fahrt, und dann hielt der Bus in einer anderen Untergrundgarage an.


  Anschließend führte man sie eine Treppe hoch, und zuerst gewann Hal den Eindruck, als befänden sie sich nun in einem weiteren Verwaltungsgebäude. Man forderte die Papiere von ihnen. Und erneut waren sie gezwungen, auf unbequemen Stühlen in einem Vorzimmer zu warten; die einzige Abwechslung bestand darin, unter den wachsamen Blicken des Milizionärs an den Wasserhahn in der einen Wand heranzutreten, einen Schluck zu trinken oder die Toilette aufzusuchen. Nach einer Weile dann wurden sie nacheinander in ein Büro gerufen, dessen Einrichtung nur aus einem einzelnen Schreibtisch bestand, hinter dem ein Untersuchungsbeamter saß. Wieder kam der junge und dunkelhäutige Mann vor Hal an die Reihe.


  Anschließend nahm Hal vor dem Schreibtisch Platz und musterte einen kleinen Mann mit eiförmigem Gesicht, dessen Haar sich lichtete. Die Lippen bildeten nur zwei dünne Striche, und der Blick war stechend und durchdringend. Der grauhaarige Beamte nahm die Papiere entgegen und las sie mit einer Geschwindigkeit durch, die Hal argwöhnen ließ, daß er den Inhalt der Dokumente bereits kannte. Dann legte er die Dokumente wieder beiseite und sah Hal aus bürokratischer Distanz an.


  „Ihr Name?"


  „Howard Sankt Immanuelson."


  „Sie sind Kommunikant der Wiedergeborenen Offenbarungskirche, vor dreiundzwanzig Komma vier Standard jähren in der Ortschaft Vorhaben geboren?"


  „Ja", sagte Hal.


  „Und Ihre Eltern gehörten ebenfalls der Kirche an?"


  „Ja"


  „Und Sie sind nach wie vor ein demütiger Kommunikant der Kirche?"


  „Das bin ich", bestätigte Hal. „Durch die Gnade des Herrn."


  „Sie sind gerade von einem mehr als vierjährigen Aufenthalt in Außenwelt zurückgekehrt, wo Sie als Semantikdeuter tätig waren und für verschiedene Ungläubige gearbeitet haben . . .?"


  Der Beamte stellte noch weitere Fragen, die alle in direktem Bezug mit den Angaben in den Dokumenten Howard Immanuelsons standen. Anschließend schob der grauhaarige Mann die Unterlagen beiseite und musterte Hal mit einem durchdringenden Blick.


  „Halten Sie regelmäßige Gebetszeiten ein?" fragte er.


  Hal hatte eine Frage von dieser Art erwartet.


  „Soweit das möglich ist", erwiderte er. „Wenn man wie in meinem Fall auf den Welten unterwegs ist, deren Bewohner nicht die Erleuchtung erfahren haben, so fällt es manchmal schwer, regelmäßig zu beten"


  „Zwanglosigkeit und Muße sind nicht die Wege des Herrn", stellte der Beamte fest.


  „Ich weiß", sagte Hal. „Ich bin mir wie Sie darüber klar, daß die Schwierigkeiten, regelmäßige Gebetszeiten einzuhalten, nicht als Entschuldigung für Nachlässigkeit dienen kann. Aus diesem Grund habe ich es mir zur Angewohnheit gemacht, zu den üblichen Gebetsstunden in mich zu gehen und mich in Demut gegenüber dem Herrn zu üben."


  Die Oberlippe des grauhaarigen Mannes schien kurz zu zucken, aber Hal war sich nicht ganz sicher.


  „Und wie oft am Tag beten Sie innerlich? Ich meine, wie oft ist es Ihnen genehm?"


  Hal dachte rasch nach. Er kannte nicht die Sektenregeln der Wiedergeborenen Offenbarungskirche. Aber wenn die Kirche vor allen Dingen auf dem Nördlichen Altkontinent Anhänger hatte - dort, wo auch die Ortschaft Vorhaben lag -, so hatte sie sich vermutlich die „alte" Tradition zu eigen gemacht und nicht die „neue". Aber wie dem auch sei: Man sagte nicht umsonst, daß jeder Quäker seine eigene und ganz persönliche Sekte bildete.


  „Siebenmal."


  „Siebenmal?" Die Stimme des Untersuchungsbeamten klang nach wie vor ruhig, und sein Gesicht war ausdruckslos. Aber Hal argwöhnte plötzlich, daß er mit jemandem sprach, der die Neue Tradition vertrat und mehr als vier förmliche Gebete am Tag für arrogant und angeberisch hielt.


  „Das Loblied der Frühmette, dann Prime, Terz, Sext, None, Vesper und Komplet", entgegnete Hal.


  Und als er diese lateinischen Bezeichnungen nannte, entging Hal nicht, wie sich die Züge des Gesichts vor ihm verhärteten. Es war ein nicht unbeträchtliches Risiko, eine solche Antwort zu geben. Aber andererseits entsprach es ganz seiner neuen Identität, sich mit jedem anderen Quäker über Einzelheiten eines religiösen Dogmas oder einer entsprechenden Observanz auseinanderzusetzen. Doch gleichzeitig wollte er es vermeiden, den Untersuchungsbeamten so zu reizen, daß er das Verhör verschärfte und ihm vielleicht irgendeine Strafe - weswegen auch immer - auferlegte.


  „Ja", erwiderte der Beamte scharf. „Aber trotz all dieser wohlklingenden Namen beten Sie insgeheim wie ein Feigling. Vielleicht gehören Sie zu dem Anathema, jenem neuen Kult, der so großen Zuspruch findet unter unserer sündigen Jugend, der Sekte, die behauptet, Gebete seien unnötig, solange man nur mit Gott lebe und die innerwärtige Demut dem Herrn gegenüber nicht vergesse. Hier in Zuflucht ist gerade ein großer Lehrmeister eingetroffen, der Ihnen aufzeigen könnte, wie falsch eine derartige Einstellung ist . . "


  Bei den letzten Worten war seine Stimme lauter geworden. Plötzlich unterbrach er sich und wischte sich mit einem zusammengefalteten weißen Taschentuch die dünnen Lippen trocken.


  „Hatten Sie während Ihres mehrjährigen Aufenthalts inmitten der Unerleuchteten Kontakte zu anderen, die des Glaubens sind?" fragte er, nun wieder ruhiger geworden.


  „Infolge der Art meiner Arbeit", antwortete Hal, „begegnete ich sehr wenigen Glaubensbrüdern. Meine Beziehungen waren notwendigerweise auf die Bewohner der Planeten beschränkt, auf denen ich tätig wurde"


  „Aber Sie haben jemanden von Harmonie oder Eintracht kennengelernt?"


  „Einige", sagte Hal. „Allerdings kann ich mich nicht mehr an ihre Namen erinnern."


  „Tatsächlich nicht? Vielleicht ist Ihr Gedächtnis in Hinsicht auf andere Dinge als nur Namen besser. Entsinnen Sie sich daran, mit Leuten zusammengetroffen zu sein, die sich Kinder des Zorns nennen - oder auch Kinder des Zorns Gottes?"


  „Manchmal . . ", setzte Hal an, wurde aber von dem Beamten sofort unterbrochen.


  „Ich meine dabei nicht einfach nur diejenigen, die ganz genau wissen - und es gelegentlich auch zugeben -, daß Gott sich verdientermaßen von ihnen abgewendet hat. Ich spreche vielmehr von denen, die sich diesen blasphemischen Namen als eine Organisation gegeben haben, die sich den Kirchen Gottes und den Geboten des Herrn entgegenstellt."


  Hal schüttelte den Kopf.


  „Nein", sagte er. „Nein, von einer solchen Organisation habe ich bisher noch nie gehört"


  „Seltsam . . '.', diesmal entging Hal das verächtliche Zucken der Oberlippe nicht, „. . . daß ein so weitgereister Mann wie Sie nichts von der Plage weiß, die seine Heimatwelt heimgesucht hat. Hat Ihnen während der vergangenen vier Jahre denn kein Glaubensbruder von Harmonie oder Eintracht etwas von den Kindern des Zorns erzählt?"


  „Nein", erwiderte Hal.


  „Satan spricht mit Ihrer Zunge!" Der Untersuchungsbeamte betätigte eine Taste der in die Schreibtischfläche vor ihm integrierten Kontrolleinheit. „Vielleicht können Sie sich besser erinnern, nachdem Sie ein wenig Zeit hatten, darüber nachzudenken. Gehen Sie jetzt."


  Hal stand auf und wollte nach seinen Papieren greifen. Doch der grauhaarige Mann zog eine Schublade auf und legte die Dokumente hinein. Hal drehte sich um, mußte aber gleich darauf die Feststellung machen, daß seine Freiheit an der Tür ein jähes Ende fand. Ein bewaffneter Milizionär griff nach seinem Arm und führte ihn fort.


  Mehrere Stockwerke hinab ging es, und der Soldat geleitete Hal durch verschiedene Korridore eines Gebäudes, das nun immer mehr einem Gefängnis glich. Sie passierten einige stählerne und verriegelte Türen und blieben vor einem Schreibtisch stehen, hinter dem ein weiterer Milizangehöriger saß. Hier verflüchtigten sich die Reste der Illusion, es mit einem Verwaltungsgebäude zu tun zu haben. Man nahm Hal alle persönlichen Dinge ab, die er bei sich trug, durchsuchte ihn noch einmal, um sicherzustellen, daß er keine verbotenen Gegenstände bei sich führte, und dann wurde er von dem zweiten Uniformierten weitergeführt. Erneut schritt Hal durch Korridore und Gänge - bis man ihn schließlich aufforderte, vor einer schweren Metalltür stehenzubleiben, die sich nur von außen ver- und entriegeln ließ.


  „Könnte ich etwas zu essen bekommen?" fragte Hal, als der Milizionär die Tür öffnete und ihm bedeutete, in den sich daran anschließenden Raum zu treten. „Seit der Landung habe ich keinen Bissen mehr zu mir genommen, und . . "


  „Die nächste Mahlzeit erhalten Sie morgen", antwortete der Uniformierte. „Rein mit Ihnen!"


  Hal gehorchte und hörte, wie sich die Tür hinter ihm mit einem Ruck schloß und verriegelt wurde.


  Das Zimmer, in dem er sich nun befand, war ein recht großer Raum - eine Zelle -, und an den nackten Betonwänden hatte man schmale Liegen befestigt. Der Boden bestand ebenfalls aus Beton und war nicht verfliest. In der einen Ecke sah Hal eine offene Latrine, die aus einer schmalen Sitzbank, einem Urinbecken und einer Waschgelegenheit bestand. Darüber hinaus fiel ihm nichts Besonderes in der Zelle auf - abgesehen von einem in der Wand gegenüber der Tür eingelassenen Doppelfenster, dessen Sims sich zwei Meter über dem Boden befand - und einem Mithäftling.
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  Der andere Gefangene hatte sich auf einer der Liegen ausgestreckt und versuchte offenbar zu schlafen - obgleich ein solches Unterfangen angesichts des grellen Glanzes der Leuchtfläche in der Mitte der Decke sicher alles andere als leicht war. Hal erkannte ihn aufgrund der Haarfarbe und des allgemeinen Erscheinungsbildes als den jungen und dunkelhäutigen Mann, der vor ihm in den umzäunten Bereich in der Zimmerflucht des Einwanderungsbüros getreten war.


  Als sich die Tür hinter Hal schloß, kam Bewegung in den Mann auf der Liege. Er schwang die Beine über den Rand, erhob sich, trat auf die Stahltür zu und blickte durch den Sehschlitz. Er nickte sich selbst zu und drehte sich um. Mit leisen Schritten trat er auf Hal zu, wölbte die eine Hand hinter das rechte Ohr und deutete warnend auf die Decke.


  „Die Verfluchten des Herrn", sagte er laut und deutlich und zog Hal mit sich in die Ecke mit der Latrine. „Sie konstruieren diese Orte in voller Absicht so, um uns aller Würde zu berauben. Darf ich dich höflich darum bitten, dort stehen zu bleiben und dich umzudrehen? - Vielen Dank, Bruder. Ich werde dir ebenfalls diesen Gefallen tun, wann immer du es wünschst . . ."


  Inzwischen hatten sie die Ecke mit der Latrine erreicht. Er drehte den Wasserhahn des Waschbeckens auf, schaltete die Reinigungseinheit der schmalen Sitzbank ein und bedeutete Hal, sich ganz nahe zu dem gurgelnden Wasser herabzubeugen. Und ganz leise flüsterte er ins rechte Ohr Hals:


  „Beherrschst du die Gestensprache?"


  Hal schüttelte den Kopf und erwiderte ebenso leise: „Nein. Aber ich kann Worte von den Lippen ablesen und lerne recht schnell. Wenn du die Worte nur andeutest und die Finger entsprechend bewegst, bin ich dazu in der Lage, dich zu verstehen"


  Der dunkelhäutige junge Mann nickte und richtete sich auf. Und während noch immer das Wasser lief, formulierte er mit den Lippen lautlose Worte.


  „Ich heiße Jason Rowe. Wie lautet dein Name, Bruder?"


  Hal beugte sich vor und wisperte ins Ohr Jasons: „Howard Immanuelson" Jason sah ihn an, und Hal fuhr fort: „Du brauchst dir bei den Lippenbewegungen keine besondere Mühe zu geben. Verhalte dich so, als würdest du ganz normal sprechen. Ich verstehe dich schon - vorausgesetzt, du vergißt nicht, mich dabei anzusehen."


  Daraufhin nickte Jason. Er hob die rechte Hand, streckte Daumen und Zeigefinger aus und preßte die anderen Finger an die Handfläche.


  „Ja", sagten seine Lippen lautlos.


  Hal bestätigte, prägte sich das Zeichen ein und wiederholte es.


  Einige Minuten später, als Jason den Wasserhahn zudrehte, sie eine andere Ecke der Zelle aufsuchten und auf angrenzenden Liegen Platz nahmen, hatte Hal bereits die Fingerzeichen für die Worte ja, nein, ich, du, gehen, bleiben, schlafen, Wächter sowie die Hälfte des Gestenalphabets gelernt. Sie begaben sich in die von der Tür aus gesehen rechte Ecke des Zimmers, so daß jemand, der durch den Sehschlitz blickte, sie nicht erkennen konnte.


  Sie rückten so nah wie möglich zusammen und unterhielten sich, zunächst noch langsam, da Hal die Worte, die er nicht kannte, BuchStabe für Buchstabe entziffern mußte. Aber nach und nach verringerten sich die Verständigungsschwierigkeiten, als Hal sich immer weitere komplette Worte einprägte. Sein Gestenvokabular nahm rasch zu, und das stumme Erstaunen Jasons entging ihm nicht. Hal machte nicht den Versuch, seine besondere Lernfähigkeit dem anderen Gefangenen zu erklären. An diesem Ort hatte es kaum einen Sinn zu erläutern, daß seine memotechnischen und kommunikativen Fähigkeiten auf das diesbezügliche besondere Geschick der Exoten zurückging. Zuerst steuerte ihr Gespräch in eine eher seltsame Richtung, und Hal war dankbar dafür, daß er die Tatsache, kaum etwas von dem zu verstehen, was ihm Jason schilderte, mit seinen noch unvollständigen Kenntnissen der Gestensprache erklären konnte.


  „Bruder", fragte Jason, als sie Platz genommen hatten, „bist du des Glaubens?"


  Hal zögerte nur einen Sekundenbruchteil. Auf den ersten Blick betrachtet schien es keinen Grund zu geben, warum irgendein Quäker diese Frage nicht bestätigend beantworten sollte - obgleich den Worten Jasons eine tiefere Bedeutung zukommen mochte, die sich noch dem Verständnis Hals entzog.


  „Ja", signalisierte er und wartete auf eine Erläuterung Jasons.


  „Ich ebenfalls", sagte Jason stumm. „Aber mach dir keine Sorgen, Bruder. Ich glaube, diejenigen, die uns hier festhalten, wissen nicht, daß wir genau die sind, die sie suchen. Unsere Einbuchtung hier ist nichts weiter als ein Teil eines stadtweiten Propagandafeldzugs, mit dem sie ihr Ansehen aufpolieren wollen, weil gerade einer aus der Teufelsbrut hier auf Besuch weilt."


  „Besuch?" fragte Hal.


  Bei den letzten Worten seines Mithäftlings spannte er sich plötzlich an, und so etwas wie kaltes Elend breitete sich in seiner Magengrube aus. Die Bezeichnung „Teufelsbrut" war von Obadiah benutzt worden, wenn er von den Anderen gesprochen hatte. Hal hielt es eigentlich für abwegig anzunehmen, die Anderen, die ihn auf Coby lokalisiert hatten, könnten seinen Fluchtweg bis nach Zuflucht verfolgt haben. Aber wenn er das trotzdem in Erwägung zog: Jemand, der eher dazu geneigt war, das Risiko rasch aufeinanderfolgender Phasenverschiebungen einzugehen, als etwa der schlechtbezahlte Pilot eines Frachters, hätte die Hauptstadt von Harmonie tatsächlich ein oder zwei Tage vor ihm, Hal, erreichen können.


  „So heißt es jedenfalls", erwiderte Jason. Seine Lippen bewegten sich völlig lautlos.


  „Wann traf der Besucher hier ein?"


  Jason musterte Hal neugierig. „Du weißt also, daß es sich um einen Mann und nicht um eine Frau handelt?"


  „Ich . . ." Hal nutzte seine mangelhaften Kenntnisse in der Gestensprache aus, um über diesen Schnitzer hinwegzutäuschen. „Ich bin davon ausgegangen, daß sie normalerweise einen Mann in eine Stadt der Neuen Tradition schicken würden"


  „Vielleicht ist das der Grund. Wie dem auch sei: Offenbar befindet er sich erst seit knapp zwanzig Standardstunden in Zuflucht" Jason lächelte ganz abrupt. „Ich bin ganz gut darin, den Untersuchungsbeamten Informationen zu entlocken, während sie mich befragen. Ich habe eine ganz Menge herausfinden können. Der Besucher wird .Großer Lehrer' genannt  typisch für die Speichellecker. Und sie wollen vor ihm kriechen und seine Gunst gewinnen, indem sie ihm einige des Glaubens als Opfer darbringen."


  „Warum sollte ich mir keine Sorgen machen, wenn die Lage so ernst ist?" fragte Hal. „Das hörte sich alles andere als beruhigend an."


  „Nun, sie können sich natürlich nicht ganz sicher sein", erwiderte Jason. „Und wenn sie sich nicht ganz sicher sind, werden sie damit zögern, uns dem Besucher vorzuführen. Sie sind alle feige Hunde. Sie fangen schon an zu winseln, wenn sie glauben, sich seinen Spott zuziehen zu können, weil sie sich geirrt haben. Das gibt uns Zeit. Und wenn wir genügend Zeit haben, können wir entkommen . . "


  Er sah Hal fast fröhlich an.


  „Glaubst du mir nicht?" formulierten seine Lippen. „Du fragst dich, warum ich dir einfach so frei heraus mitteile, daß ich zu fliehen gedenke? Aus welchem Grund habe ich mich dir wohl anvertraut, Bruder?"


  „Ich weiß es nicht", signalisierte Hal.


  „Weil ich zufälligerweise den Howard Immanuelson kannte, dessen Papiere du benutzt hast. Oh, nicht sehr gut. Wir waren Studenten in der gleichen Klasse in Sommerstadt, bevor er sich nach Kultis begab, um sich dort für die Arbeit in Außenwelt zu qualifizieren. Ich weiß auch, wann er sich auf den Weg nach Coby machte - und daß er dort starb. Immanuelson war des Glaubens, und er verließ Harmonie nur deshalb, um einschlägige Erfahrungen zu sammeln, anschließend zurückzukehren und uns hier von Nutzen zu sein. Du hast Coby mit seinen Papieren verlassen. Und darüber hinaus ist es dir gelungen, die Gestensprache so rasch und gut zu lernen, als hättest du sie schon dein ganzes Leben lang benutzt. Während du hier bist, mußt du dich entsprechend vorsehen, Bruder. Zeige nicht allzu deutlich, wieviel du weißt und wie schnell du lernst. Selbst einige der Gottesverräter haben Verstand genug, um zwei und zwei zusammenzuzählen. Und jetzt: Nenn mir deinen richtigen Namen und sag mir, warum du hierher gekommen bist."


  Hals Gedanken wirbelten im Kreis. „Es tut mir leid", signalisierte er. „Aber das kann ich nicht."


  Jason sah ihn einige Sekunden lang traurig an.


  „Solange du mir nicht vertraust", erwiderte er, „bin ich gezwungen, dir gegenüber mißtrauisch zu bleiben. Und wenn du mir nicht alles sagst, mußt du hier zurückbleiben, wenn ich fliehe."


  „Es tut mir leid", wiederholte Hal. „Ich habe nicht das Recht, dich einzuweihen."


  Jason seufzte.


  „Wie du willst", meinte er. Er stand auf, durchquerte die Zelle und streckte sich auf einer Liege aus. Er drehte sich zur Wand hin und nahm damit die gleiche Stellung ein wie beim Eintreten Hals. Hal beobachtete Jason noch einige Minuten lang und folgte dann seinem Beispiel. Aber für ihn war die Liege alles andere als bequem. Seine Schultern erwiesen sich als zu breit für die schmale Unterlage, und es kostete ihn solche Mühe, das Gleichgewicht zu wahren, daß er jedes mal dann, wenn er sich entspannte, zur Seite zu kippen drohte.


  Schließlich gab er es auf, richtete sich auf, zog die Beine an und lehnte sich in der Lotusstellung mit dem Rücken an die Wand. Die Knie ragten ein ganzes Stück über den Rand der Liege hinaus. Aber in dieser Haltung ruhte der Großteil seines Gewichts auf dem näher zur Wand hin gelegenen Bereich der Unterlage, und somit konnte sich Hal entspannen, ohne befürchten zu müssen, zu Boden zu fallen. Wie beiläufig stützte er die Hände auf die Oberschenkel und ließ die Schultern hängen, so daß jemand, der ihn beobachtete, zu dem Schluß gelangen mußte, er nähme diese Stellung aus reiner Gewohnheit ein und sie entspräche nicht einer speziellen Ausbildung. Anschließend ließ Hal seine Gedanken dahintreiben. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich die Wände der Zelle um ihn herum aufzulösen schienen und er einschlief . . .


  Das Geräusch der sich mit einem Ruck öffnenden Zellentür weckte sie. Als der Wächter hereintrat, sprang Hal Mayne aus einem automatischen Reflex heraus auf die Beine, und aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, daß Jason Rowe seinem Beispiel folgte.


  „Na schön", sagte der Wärter. Er war schlank und hochgewachsen - wenn auch nicht ganz so groß wie Hal - und sein Gesicht eine steinerne Maske aus Ärger. An der schwarzen Milizuniform zeigten sich die Rangabzeichen eines Captains. „Raus!"


  Sie gehorchten. Auf Hals Gliedern lastete noch immer die Benommenheit des Schlafes, doch sein Geist hatte diese Starre bereits abgestreift und arbeitete auf Hochtouren. Er verdrängte den Impuls, Jason anzusehen - damit es auch weiterhin den Anschein hatte, als hätten sie nicht miteinander gesprochen und würden sich nicht kennen. Und er registrierte, daß es auch Jason vermied, ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Als sie auf den Korridor hinausgetreten waren, wurden sie den Weg zurückgeführt, über den man sie, wie sich Hal erinnerte, hierher gebracht hatte.


  „Wohin gehen wir?" fragte Jason.


  „Ruhe!" befahl der Wärter mit leiser Stimme; er sah ihn dabei nicht an, und in dem Ausdruck seines finsteren und wie gemeißelt wirkenden Gesichts zeigte sich keine Veränderung. „Oder ich hänge Euch für eine Stunde oder länger an den Handgelenken auf, wenn dies vorbei ist, Abtrünniger."


  Daraufhin schwieg Jason. Sein hageres Gesicht war ausdruckslos. Seine schmalen Schultern waren gestrafft, und er ging hocherhobenen Hauptes. Der Wärter führte sie durch mehrere Korridore; dann ging es einen Frachtlift empor, und schließlich erreichten sie den Bereich dieser Anlage, bei dem es sich ganz offensichtlich um den Bürotrakt handelte. Der Uniformierte geleitete sie zu einer Gruppe von rund zwanzig Personen, die offenbar Gefangene wie sie waren und vor dem offenen Portal eines Saales standen, an dessen einer Wand sich ein Podest erhob, auf dem ein Schreibtisch stand und vor dem Platz für Publikum reserviert war. An einer aus dem Podium ragenden Fahnenstange hing das Banner der Vereinten Kirchen, ein weißes Kreuz auf schwarzem Grund.


  Der Wärter ließ sie bei den anderen Gefangenen zurück und entfernte sich einige Schritte, um an die Seite der fünf anderen anwesenden Uniformierten zu treten. Schweigend warteten sie, sowohl Wärter als auch Gefangene. Und die Zeit verstrich.


  Schließlich erklang das Geräusch von Schuhwerk auf glattem Korridorboden, ein Widerhall, der jenseits der Gangkurve zu vernehmen war. Kurz darauf schritten drei Gestalten um die Biegung herum und wurden somit sichtbar. Hal hielt unwillkürlich den Atem an. Zwei der Männer trugen ganz gewöhnliche Zivilanzüge  bei ihnen mochte es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Vertreter der hiesigen Behörden handeln. Doch der Mann zwischen ihnen, der sie beide überragte, war kein anderer als Bleys Ahrens.


  Bleys musterte jeden einzelnen Gefangenen, während er näher kam, und eine Sekunde lang ruhte sein Blick auch auf Hal. Aber er schenkte ihm nicht mehr Aufmerksamkeit, als man aufgrund der Tatsache, daß Hal ganz eindeutig der größte in der Gruppe der Gefangenen war, erwarten konnte. Bleys schritt an ihnen vorbei und durchs Portal, und er schüttelte dabei an die Adresse der beiden ihn begleitenden Männer gerichtet den Kopf.


  „Wie närrisch", wandte er sich an sie, als er eine Armeslänge entfernt an Hal vorbeiging. „Wie töricht und närrisch! Glaubten Sie, ich sei jemand, der sich von dem beeindrucken ließe, was Sie von den Straßen kehren können? Daß ich wie ein archaischer Monarch Gefallen finden könnte an zeremoniellen Exekutionen oder öffentlichen Folter-Spektakeln? Mit so etwas wird nur Energie verschwendet. Ich werde Ihnen zeigen, wie man so etwas macht. Bringen Sie sie herein;'


  Die Wärter setzten sich daraufhin bereits in Bewegung, noch bevor sich einer der beiden Begleiter Bleys' umdrehte und auf die Gefangenen deutete. Hal und die anderen wurden in den Saal geführt, wo man sie in drei Reihen vor dem Podium Aufstellung beziehen ließ. Die beiden Männer in Zivilkleidung traten nun hinter den Schreibtisch, und Ahrens ließ sich in ausgesprochen lockerer und legerer Haltung auf der Kante davon nieder. Selbst in dieser betont entspannten Positur haftete ihm der Eindruck vornehmer Autorität an.


  Angesichts von Bleys' Gegenwart verspürte Hal wieder den Druck der klammen Kühle in seiner Magengrube. Dieses Gefühl breitete sich nun aus, durchströmte seinen ganzen Leib. Er war sein ganzes Leben lang beschützt und behütet gewesen und aufgewachsen, ohne jemals jene Art von Furcht kennenzulernen, die die Brust zusammenpreßt und alle Kraft aus den Gliedern saugt. Ganz plötzlich dann war er zum erstenmal mit dem Tod und dieser Empfindung konfrontiert worden, beidem zugleich und von einem Augenblick zum anderen. Der automatische Reflex, der aus dieser ersten Konfrontation entstanden war, wurde nun durch die zweite Begegnung mit der hochgewachsenen und Autorität ausstrahlenden Gestalt auf dem Podest vor ihm aktiviert.


  Er fürchtete sich nicht vor den Quäker-Behörden, auf deren Anordnung hin er verhaftet worden war. Er war sich der Tatsache bewußt, daß dort nur Menschen saßen, und einen Grundsatz hatte er durch und durch verinnerlicht: Für jedes Problem, das menschliche Interaktionen tangierte, sollte es eine praktische Lösung geben. Doch der Anblick von Bleys stellte ihm etwas gegenüber, das die Grundpfeiler des Universums hatte erzittern lassen. Er spürte, wie die Lähmung seiner Furcht in ihm emporgischtete. Und der bewußte Teil seines Ichs begriff: Wenn er sich vollkommen von dieser Starre überwältigen ließ, dann würde er sich dem Schicksal, das folgen mußte, wenn Bleys seine wahre Identität erkannte, einfach hingeben - nur um es endlich überstanden zu haben.


  Seine Gedanken riefen um Hilfe, und aus seiner Erinnerung wuchsen daraufhin die Geister dreier alter Männer.


  „Jener Mann, mit dem du es zu tun hast, ist nichts weiter als ein Unkraut, das für einen einzelnen Tag im Sommer erblüht", erklang hinter seiner Stirn die strenge Stimme von Obadiah. „Nichts weiter als ein kurzer Regenschauer am Rand eines Berges, eine Bö, die für einen Augenblick über die Felsen faucht. Dieser Felsen ist Gott  und die Ewigkeit. Der Regen versickert, und dann ist es, als hätte es ihn nie gegeben. Halte dich am Felsen fest und beachte den Regen nicht."


  „Er kann nichts vollbringen", ließ sich die sanfte Stimme Walters vernehmen, „das ich dir nicht schon irgendwann einmal gezeigt habe. Er setzt nur Fähigkeiten ein, die von anderen Männern und Frauen entwickelt wurden, von denen manche sie weitaus besser verwenden können. Denke immer daran, daß Körper und Geist aller nur menschlich sind. Sieh über den Umstand hinweg, daß er älter und erfahrener ist als du. Konzentriere dich nur auf das wahre Bild von ihm, das, was er tatsächlich ist und wo seine Grenzen liegen."


  „Furcht ist nur eine Waffe von vielen", sagte Malachi, „und in sich selbst nicht gefährlicher als die scharfe Klinge eines Schwertes. Gehe so damit um, wie du es mit jeder anderen Waffe machen würdest. Wenn sie dir entgegengleitet, so wende dich zur Seite, so daß sie an dir vorbei zielt  und dann packe und kontrolliere die Hand, die sie dir entgegenlenkt. Ohne diese Hand ist die Waffe nur ein Ding in einem ganzen Kosmos voller Dinge."


  Oben auf der Plattform ließ Bleys seinen Blick über die Gefangenen schweifen.


  „Ich bitte um eure Aufmerksamkeit, meine Freunde", sagte er mit weicher Stimme. „Seht mich an!"


  Und sie blickten empor, Hal ebenso wie alle anderen. Er musterte Bleys' hageres und aristokratisches Gesicht, die schimmernden Murmeln seiner braunen Augen. Und als er sich auf sie konzentrierte, begannen sich diese Augen auszudehnen und drohten, sein ganzes Blickfeld auszufüllen.


  Aufgrund der Ausbildung unter der Anleitung von Walter dem Unterweiser war er dazu in der Lage, reflexartig innerhalb seiner Gedanken einen Schritt zurückzutreten und das, was er sah, auf Armeslänge von sich entfernt zu halten - und sofort hatte er den Eindruck, als sei er sich der Dinge nun auf zwei Ebenen bewußt. Da war die eine Stufe, auf der er mit den anderen Gefangenen zusammenstand, die wie Tiere von Bleys gebannt worden waren, gefesselt von einem strahlenden Licht inmitten nachtschwarzer Finsternis. Und da war auch die andere, auf der er den Angriff registrierte, der seinem freien Willen galt und von etwas gelenkt wurde, das sich hinter jenem Schimmern verbarg - und dem er standzuhalten versuchte.


  Er dachte an den Fels. Vor seinem inneren Auge formte er das Bild eines Berghangs, in dessen Granit ein Altar gehauen und gemeißelt worden war, auf dem eine ewige Flamme brannte. Fels und Licht. . . unbezwingbar, ewig.


  „Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, meine Freunde und Brüder", wandte sich Bleys höflich an sie. „Sie mußten irrtümlicherweise leiden, und das sollte eigentlich nicht sein. Aber es war ein verständlicher Fehler, und die Ihren kamen noch hinzu und haben ihn dadurch vergrößert. Prüfen Sie Ihr Gewissen. Gibt es auch nur einen unter Ihnen, der sich nicht bestimmter Dinge bewußt ist, von denen er weiß, daß sie nicht recht waren . . .?"


  Wie diffuser Dunst hüllte die erste Nässe des Regens das Licht und den Altar ein. Doch die Flamme brannte auch weiterhin, und der Fels zeigte sich völlig unbeeindruckt. Bleys' Stimme erklang erneut, und der Vorhang aus Feuchtigkeit verdichtete sich, ging mit ersten Regenböen einher, die heftig gegen den Fels und das Feuer bliesen. Über den Gipfeln des Berges verdunkelte sich der Tag - aber das ewige Licht durchfunkelte auch die Dunkelheit und zeigte an, daß der Fels noch immer dort war, noch immer unbewegt und unerschüttert . . .


  Bleys zeigte ihnen mit sanften und eindringlichen Worten den Weg zu einem würdigeren und glücklicheren Leben auf, einen Weg, der mit den Steinen seiner Schilderungen gepflastert war. Sie brauchten nur die Fehler ihres bisherigen Lebens einzusehen und sich auf den richtigen Pfad in die Zukunft zurückführen lassen. Seine Worte bauten eine warme und freundliche Zuflucht vor dem Sturm, einen Unterschlupf mit offenstehenden Türen, der auf sie alle wartete. Doch Hal mußte leider hinter ihnen zurückbleiben, ganz allein, draußen am Berghang, inmitten des eisigen und heftig niederprasselnden Regens, an den Fels geklammert, so daß ihn die Böen nicht davonwirbeln konnten. Und nur das strahlende, aber keine Wärme spendende Licht schenkte ihm Trost in der Finsternis.


  Langsam bemerkte er, daß der zornige fauchende Wind seine Wut nicht mehr steigerte, daß der immer heftiger herniederprasselnde Regen nunmehr gleichmäßig fiel und die Dunkelheit nicht noch schwärzer werden konnte - und der Fels und das Licht und er waren noch immer unerschüttert, noch immer zusammen. Eine neue Art von Wärme erglühte in ihm und breitete sich aus, um dann triumphierend in ihm zu erschimmern. Er fühlte eine Stärke in sich, die er noch nie zuvor empfunden hatte, und mit Hilfe dieser Stärke trat er zurück, verschmolz die beiden Ebenen miteinander und blickte so wieder durch seine eigenen Augen offen zu Bleys empor.


  Bleys hatte seinen Vortrag beendet, stieg von dem Podest herunter und schritt dem Ausgang des Saales entgegen. Alle Gefangenen drehten sich um und sahen ihm nach, als er den Raum verließ - er hielt einen unsichtbaren Strang in seinen Händen, der sie alle an ihn fesselte.


  „Wenn ihr hier entlang mitkommen wollt, Brüder", sagte einer der Wärter.


  Nur von diesem Uniformierten allein wurden sie erneut durch mehrere Gänge und schließlich in ein Zimmer mit einer Reihe von Schreibtischen geführt, wo man ihnen wieder ihre Papiere aushändigte.
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  Offenbar waren sie nun frei. Man geleitete sie aus dem Gebäude hinaus, und kurz darauf fand sich Hal auf der Straße und an der Seite Jasons wieder. Er musterte den anderen Mann und sah, daß er lächelte und von einer inneren Lebhaftigkeit erfüllt war.


  „Howard!" sagte Jason. „Ist das nicht herrlich? Wir müssen zu den anderen gehen und ihnen von diesem großartigen Mann erzählen. Sie sollten ihn ebenfalls kennenlernen."


  Hal sah Jason fest in die Augen.


  „Was ist los, Bruder?" fragte Jason. „Stimmt irgend etwas nicht?"


  „Nein", erwiderte Hal. „Aber vielleicht sollten wir uns irgendwo hinsetzen und miteinander sprechen. Gibt es hier irgendeinen Platz, wo man sich ungestört unterhalten kann?"


  Jason sah sich um. Sie befanden sich in einer Region, die auf Hal den Eindruck eines semiindustriellen Sektors machte. Es war später Vormittag. Am Tag zuvor, bei ihrer Landung, waren wahre Fluten aus den Wolken gestürzt, doch nun hatte es aufgehört zu regnen. Aber der Himmel war noch immer dunkel und versprach weitere Niederschläge. „So früh . . " Jason zögerte. „Es gibt da ein kleines Restaurant mit Nischen im Hinterzimmer, und um diese Tageszeit sollte das Hinterzimmer eigentlich leer sein"


  „Dann laß uns gehen", meinte Hal.


  Das Restaurant stellte sich tatsächlich als ziemlich kleines Lokal heraus. Es war kaum die Art von Etablissement, das Hal allein gefunden hätte, wäre es seine Absicht gewesen, nur eine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Im vorderen Zimmer stand eine Gruppe von vier Personen, und an den rechteckigen Tischen saßen zwei, drei Gäste. Das Hinterzimmer war leer - wie Jason prophezeit hatte. Sie nahmen in einer Ecknische Platz und bestellten sich Kaffee.


  „Über was wolltest du mit mir sprechen, Howard?" fragte Jason, als man ihnen den Kaffee gebracht hatte.


  Hal kostete die Flüssigkeit in der Tasse und stellte das Gefäß dann wieder ab. Kaffee - oder besser gesagt, gewisse Surrogate davon - gab es auf allen besiedelten Welten. Doch die Geschmacksrichtungen wiesen auf zwei gegebenen Planeten große Unterschiede auf. Und selbst in verschiedenen Regionen der gleichen Welt waren sie von außerordentlich unterschiedlicher Natur. Hal hatte drei Jahre gebraucht, um sich an den Kaffee auf Coby zu gewöhnen. Und hier auf Harmonie mußte er offensichtlich ganz von vorn anfangen.


  „Hast du das hier schon gesehen?" lautete seine Gegenfrage.


  Aus einer Tasche holte er einen kleinen, in einen Glaswürfel eingelassenen Goldklumpen. Es war der erste Taschengoldnugget, den er in der Yow Dee Mine gefunden hatte. Und einem Brauch von Coby entsprechend, hatte er ihn in Glas einsetzen lassen, um ihn als Talisman immer bei sich zu tragen. Die Kollegen von seiner Arbeitsgruppe hätten ihn möglicherweise schief angesehen, wäre er nicht dieser Tradition gefolgt. Jetzt konnte er dieses Andenken zum erstenmal verwenden.


  Jason beugte sich zu dem Würfel vor.


  „Ist das echtes Gold?" fragte er, und in seiner Stimme lag die Faszination eines Menschen, der weder von Coby noch der Erde stammte.


  „Ja", bestätigte Hal. „Betrachte nur die Farbe . . "


  Er streckte den Arm aus und berührte Jason mit Daumen und Mittelfinger am Nacken, behutsam und an genau der richtigen Stelle. Die Haut unter seinen Fingerspitzen erzitterte ein wenig bei seiner Berührung, entspannte sich dann aber, als er sanften Druck auf die darunter liegenden Nervenenden ausübte.


  „Ganz ruhig", sagte er. „Schau dir einfach nur den Goldklumpen an ... Jason, ich möchte, daß du dich ein wenig ausruhst. Schließe nur die Augen, lehn dich an die Wand der Nische zurück und schlafe einige Minuten. Danach kannst du die Augen wieder öffnen und zuhören. Ich muß dir etwas erzählen."


  Mit einer Bereitwilligkeit, die zu rasch kam, als daß sie hätte natürlich sein können, schloß Jason die Augen und ließ sich zurücksinken. Er lehnte den Kopf gegen die harte dunkel getönte Holzvertäfelung der Rückwand der Nische. Hal ließ die Hand vom Nacken seines Gegenübers sinken, und Jason blieb in dieser Position sitzen. Rund hundertfünfzig Pulsschläge lang atmete er tief und gleichmäßig. Dann schlug er die Augen auf und versah Hal für einen Moment mit einem verwirrten Blick. Er lächelte.


  „Du wolltest mir etwas erzählen", sagte er.


  „Ja", bestätigte Hal. „Und du wirst mir die ganze Zeit über gut zuhören und erst dann Antwort geben, wenn du darüber nachgedacht hast, nicht wahr?"


  „Ja, Howard", sagte Jason.


  „Gut. Dann hör zu" Hal zögerte. Er hatte so etwas noch nie zuvor durchgeführt. Und aufgrund von Jasons derzeit außergewöhnlich aufnahmebereitem Zustand bestand die Gefahr, daß einige von Hal benutzte Worte eine größere Wirkung auf ihn hatten, als es eigentlich beabsichtigt war. „Denn ich möchte dir etwas begreiflich machen. Genau in diesem Augenblick bist du der Überzeugung, daß du dich ganz normal verhältst und das tust, was du für gewöhnlich ebenfalls tun würdest. Aber in Wirklichkeit ist das nicht der Fall. Die Wahrheit ist folgendes: Eine starke Persönlichkeit hat dir ein verlockendes Angebot unterbreitet, auf einer Ebene, auf der du dich ihr nur schwer widersetzen kannst  das Angebot, dein Gewissen einschlafen zu lassen und alle moralischen Entscheidungen jemand anderem zu überantworten. Weil man auf dieser ganz besonderen Ebene an dich herantrat, hast du keine Möglichkeit zu beurteilen, ob diese Entscheidung klug war oder nicht. Kannst du mir bis hierher folgen? Nicke mit dem Kopf, wenn das der Fall ist"


  Jason nickte. Seine Konzentration hatte nun ein Ausmaß angenommen, das es ihm gerade erlaubte, die Andeutung eines Stirnrunzelns über seinen Augenbrauen entstehen zu lassen. Doch ansonsten war sein Gesicht nach wie vor entspannt und zufrieden.


  „Das, was ich dir gerade gesagt habe, läuft im wesentlichen auf folgendes hinaus", fuhr Hal fort. „Bleys Ahrens und von ihm beauftragte Personen werden nicht nur entscheiden, was für dich richtig ist, sondern auch darüber, was du tun möchtest. Und du bist zu dem Schluß gekommen, daß dies eine erstrebenswerte Sache ist. Deshalb hast du dich bei jenen eingereiht, die ebenfalls bereits diese Übereinkunft mit ihm geschlossen haben. Jene, die noch vor einer Stunde deine Feinde waren, da sie den Glauben zu zerstören versuchten, der dir dein ganzes Leben lang Halt gab . . "


  Über Jasons Augenbrauen wuchs der Hauch des Stirnrunzelns nun zunehmend in die Breite, und die Zufriedenheit in seinem Gesicht wich dem Ausdruck angespannter Aufmerksamkeit. Hal setzte seinen Vortrag fort. Und als er schließlich zum Ende kam, hockte Jason zusammengekauert auf seinem Stuhl und versuchte, innerhalb der Enge der Nische so weit wie möglich von Hal fortzurücken. Das Gesicht war hinter seinen Händen verborgen.


  Hal lehnte sich zurück, fühlte sich selbst ziemlich elend und setzte zu seinem zweiten Versuch an, seinen Kaffee zu trinken. Das Schweigen dauerte an, bis Jason schließlich einen gepreßten Seufzer ausstieß und die Hände sinken ließ. Er wandte sich zu Hal um, und sein Gesicht sah aus, als hätte er zwei Nächte nicht geschlafen.


  „O Gott!" brachte er hervor.


  Hal erwiderte seinen Blick, setzte aber zu keiner Antwort darauf an.


  „Ich bin beschmutzt", sagte Jason. „Beschmutzt und befleckt!"


  „Unsinn", widersprach Hal. Jasons Blick saugte sich erneut an seinem Gesicht fest. Und Hal schenkte seinem Gegenüber ein gequältes Lächeln. „An was entsinne ich mich doch noch gleich - und du mußt dich ebenfalls daran erinnern - , über die Sünde des Stolzes gehört zu haben? Aus welchem Grund kommst du dir besonders scheußlich vor, angesichts der Überzeugungskraft von Bleys Ahrens nachgegeben zu haben?"


  „Ich habe mich als nicht stark genug im Glauben erwiesen!" gab Jason zurück.


  „Bis zu einem gewissen Ausmaß ist das bei uns allen der Fall", erwiderte Hal. „Bestimmt gibt es einige Männer und Frauen, deren Glauben so stark ist, daß selbst Ahrens sie nicht hätte bezwingen können. Ich hatte einmal einen Lehrer . . . aber wie dem auch sei: Alle anderen in jenem Saal gaben ihm ebenfalls nach, ebenso wie das bei dir der Fall war."


  „Du nicht!"


  „Ich habe eine spezielle Ausbildung genossen", sagte Hal. „Das habe ich dir gerade klarzumachen versucht, weißt du nicht mehr? Bleys konnte nur deshalb mit dem Erfolg haben, was er mit dir anstellte, weil auch er über eine besondere Ausbildung verfügt. Glaub mir: Wenn ihm jemand ohne ein solches Training hätte Widerstand leisten können, so müßte es sich bei dem Betreffenden um eine wirklich bemerkenswerte Persönlichkeit handeln. Aber für jemanden mit diesem Training ist es ... relativ einfach."


  Jason holte erneut tief und zischend Luft.


  „Dann bin ich aus einem anderen Grund beschämt", sagte er niedergeschlagen.


  „Und der wäre?" Hal starrte ihn an.


  „Weil ich dich für einen Spion hielt, den die Verfluchten Gottes auf mich ansetzten, als sie mich in Haft nahmen. Als wir hörten, daß Howard Immanuelson an einem Lungenleiden in einem Unterkunftsbereich auf Coby gestorben war, nahmen wir alle an, seine Papiere wären verloren. Der Gedanke, jemand des Glaubens könnte sie finden und benutzen - und daß dies auf so geheime Weise geschähe, daß jemand wie ich nicht davon unterrichtet wäre -, war nichts weiter als eine Wunschvorstellung. Und du hast die Gestensprache so rasch erlernt. Deshalb gab ich vor, auf dich hereingefallen zu sein. Ich wollte dich an einen Ort führen, wo die anderen Brüder und Schwestern des Glaubens dich befragen und herausfinden konnten, warum man dich schickte und was du über uns weißt."


  Er warf Hal einen flammenden Blick zu.


  „Und dann hast du mich aus der Hölle errettet - ohne deine Hilfe hätte ich nie auf den rechten Pfad zurückgefunden. Wenn du zum Feind gehören würdest, zu den Verfluchten, so wäre das nicht nötig gewesen. Wie habe ich nur bezweifeln können, daß du ebenfalls des Glaubens bist?"


  „Oh, da muß ich dich in einem Punkt berichtigen", warf Hal ein. „Was die Errettung aus der Hölle angeht, so habe ich diesen Prozeß nur ein wenig beschleunigt. Die Art von Überzeugungskraft, die Bleys Ahrens bei dir und den anderen ausübte, wirkt nur bei den Leuten auf Dauer, die ihm bereits von Anfang an in den wichtigsten Fragen zustimmen. Wenn das nicht der Fall ist, so wird diese Art von Gehirnwäsche von den innersten Empfindungen der betreffenden Person aufgezehrt, bis sie ganz dünn geworden ist und schließlich zerbricht. Und da dein Widerspruch ihm gegenüber so groß ist, daß du ihn sogar bekämpfst, besteht für ihn die einzige Möglichkeit, die von dir ausgehende Gefahr für immer zu beseitigen, darin, dich zu töten "


  „Warum hat er das dann nicht getan?" fragte Jason. „Warum hat er uns nicht alle umgebracht?"


  „Weil es zu seinem Vorteil ist, den Anschein zu erwecken, als öffne er seinen Widersachern nur die Augen für den rechten Lebensweg", antwortete Hal und vernahm noch beim Sprechen dieser Worte das gedankliche Echo von Walter dem Unterweiser. Er hatte diesen besonderen Gedankengang noch nicht zu einem bewußten Ende gebracht, aber Jasons Frage rief ganz automatisch die auf der Hand liegende Antwort ab. „Selbst seine überzeugten Anhänger fühlen sich bestätigt, wenn er immer barmherzig ist und Gnade walten läßt. Er behandelte uns in jenem Saal nicht auf diese Weise, weil wir ihm wichtig waren, sondern weil den beiden Männern in seiner Begleitung große Bedeutung zukam - nach seinen Maßstäben. In Beziehung zu den vielen Milliarden Menschen auf allen vierzehn Welten gibt es in Wirklichkeit nur eine Handvoll jener, die du Teufelsbrut nennst. Leute wie Bleys haben einfach nicht die Zeit - selbst wenn sie das wollten -, alle anderen unter ihre persönliche Kontrolle zu zwingen. Wann immer es möglich ist, benutzen sie aus diesem Grund die gleichen sozialen Mechanismen, die während der ganzen Geschichte Verwendung fanden, wenn einige wenige Menschen viele andere beherrschen wollten"


  Jason saß ganz ruhig und beobachtete ihn.


  „Wer bist du, Howard?" fragte er.


  „Es tut mir leid." Hal zögerte. „Das kann ich dir nicht sagen. Ich sollte dich nur darüber aufklären, daß du nicht verpflichtet bist, mich Bruder zu nennen. Ich bedauere es, dich angelogen zu haben. Ich bin kein Anhänger des Glaubens, so wie du ihn definierst. Ich habe nichts zu tun mit der Organisation, der du und all die anderen angehören, die deine Überzeugung teilen. Aber ich stehe auf Kriegsfuß mit Bleys Ahrens und Leuten von seinem Schlage."


  „Dann bist du ein Bruder", erwiderte Jason schlicht. Er griff nach seiner Tasse mit dem kalten Kaffee und nahm einen ausgiebigen Schluck. „Wir - diejenigen, die von den Verfluchten Kinder genannt werden - sind Mitglieder aller Kirchen und vertreten jede nur denkbare Interpretation von der Idee Gottes. Du unterscheidest dich nicht mehr von uns als wir uns untereinander. Aber es freut mich, daß du mir das gesagt hast, denn ich muß den anderen davon berichten, wenn wir zu ihnen gelangt sind."


  „Können wir zu ihnen gelangen?" fragte Hal.


  „In dieser Beziehung gibt es keine Probleme", erwiderte Jason. „Ich werde hier in der Stadt mit jemandem Kontakt aufnehmen, der weiß, wo sich im Augenblick die nächste Kampfgruppe aufhält. Dann schließen wir uns ihr an. Draußen auf dem Land haben wir, die wir des Glaubens sind, noch immer die Kontrolle. Oh, sie verfolgen uns, aber sie können nichts weiter ausrichten, als uns in Bewegung zu halten. Nur hier in den Städten herrscht die Teufelsbrut und ihre Jüngerschar aus Speichelleckern und Günstlingen."


  Er beugte sich aus der Nische vor und stand auf.


  „Komm mit", sagte er.


  Wieder auf der naßkalten Straße, machten sie eine Rufbox aus und ließen sich mit dem entsprechenden Code ein Robottaxi kommen. Dann besuchten sie nacheinander ein Textilgeschäft, eine Bücherei und eine Sporthalle - doch Jason stieß auf niemanden, dem er genug Vertrauen entgegenbringen konnte, um ihn um Hilfe zu bitten. Ihr vierter Versuch brachte sie in eine kleine Fahrzeugreparatur- und Servicewerkstatt am nördlichen Stadtrand von Zuflucht.


  Bei der Werkstatt handelte es sich um ein kuppelartiges Behelfsgebäude, das auf einem offenen Platz errichtet worden war, dort, wo die Wohnhäuser allmählich zurückwichen und kleinen individuellen Gartenparzellen Platz machten, die von Stadtbewohnern auf jährlicher Basis gepachtet wurden. Die Servicekuppel war auf steinigem Untergrund errichtet worden, einem Boden, der selbst den besten Hinweis darauf bildete, warum man ihn nicht ebenfalls wie das angrenzende Land in einzelne Gartenparzellen aufgeteilt hatte. Die Luft im Inneren des kaum beheizten Provisoriums war erfüllt von dem schweren und schwach nach Bananen duftenden Geruch des hiesigen Pflanzenöls, das man als Schmiermittel verwendete; wie eine unsichtbare Wolke hing er über den teilweise demontierten Motoren einiger Bodenfahrzeuge. Dort trafen sie auf eine einzelne Gestalt - einen kleinen, stämmigen und ledrigen Mann, der gut sechzig Jahre alt sein mochte und damit beschäftigt war, den hinteren Stabilisierungspropeller eines viersitzigen Allzweckschwebers zusammenzusetzen.


  „Hilary!" rief Jason, als sie auf den Mann zuschritten.


  „Jase . . ", antwortete der Arbeiter und warf ihnen nur einen flüchtigen Blick zu. „Wann bist du zurückgekommen?"


  „Gestern", erwiderte Jason. „Die Verfluchten haben uns für die Nacht in ihrem Spezialhotel untergebracht. Dies hier ist Howard Immanuelson. Nicht des Glaubens, aber einer unserer Bundesgenossen. Von Coby."


  „Coby?" Hilary warf Hal einen zweiten Blick zu. „Was haben Sie auf Coby gemacht?"


  „Ich war Bergmann", sagte Hal.


  Hilary griff nach einem Putzlappen, wischte sich die Hände ab, drehte sich um und streckte Hal den Arm entgegen.


  „Lange?" fragte er.


  „Drei Jahre"


  Hilary nickte.


  „Ich schätze Leute, die zu arbeiten verstehen", sagte er. „Seid ihr beide auf der Flucht?"


  „Nein", erwiderte Jason. „Sie haben uns freigelassen. Aber wir müssen aus der Stadt raus und aufs Land. Wer ist im Augenblick am nächsten?"


  Hilary starrte auf seine Hände hinab, wischte sie erneut ab und warf den Lappen dann in einen Abfallbehälter.


  „Rukh Tamani", sagte er. „Sie und ihre Leute kommen auf ihrem Weg irgendwohin in der Nähe vorbei. Kennst du Rukh?"


  „Ich habe von ihr gehört", erwiderte Jason. „Sie ist ein Schwert des Herrn."


  „Du könntest dich ihr vielleicht anschließen. Soll ich dir eine Karte geben?"


  „Ja, bitte", sagte Jason. „Und wenn du uns noch helfen könntest mit . . ."


  „Kleidung und sonstiger Ausrüstung, mehr nicht", meinte Hilary. „Waffen sind im Augenblick zu gefährlich."


  „Kannst du uns denn überhaupt in ihre Nähe bringen?"


  „Oh, ich bin in der Lage, euch ziemlich gut einzuweisen." Hilary maß Hal erneut mit einem prüfenden Blick. „Was ich euch an Kleidungsstücken überlassen kann, dürfte ziemlich knapp und eng werden."


  „Versuchen wir es einfach mit dem, was du übrig hast", meinte Jason.


  Hilary führte sie in einen abgetrennten Bereich seiner Kuppel. Durch die entsprechende Tür gelangten sie in ein Lager, in dem sich ein Durcheinander aus Containern und Vorratsgütern aller Art bis hinauf zur Decke stapelte. Hilary schob sich an den schwankenden Türmen vorbei zu einem Haufen, der offenbar nur aus Kleidungsstücken und Campinggeräten bestand. Dort begann er damit, bestimmte Einzelstücke hervorzuzerren.


  Zwanzig Minuten später hatte er die beiden Männer komplett ausgestattet mit dicker Allwetterkleidung, Rückentornistern, Gürteltaschen und Campingzubehör. Wie Hilary bereits prophezeit hatte, spannten Hals Unterhemd, Hemd und Jacke in den Schultern und waren an den Ärmeln zu kurz. Alle anderen Sachen, die er Hal übergeben hatte, waren vollkommen in Ordnung. Als besonderer Glücksfall stellte sich heraus, daß es für Hals Schuhgröße auch passende Stiefel gab. Sie waren ein wenig zu groß, doch das ließ sich mit Einlegesohlen und einem zusätzlichen Paar Socken regeln.


  „In Ordnung", meinte Hilary schließlich, als er die Ausrüstung der beiden Männer abschloß. „Wann habt ihr zum letztenmal etwas gegessen?"


  Hal wurde sich so plötzlich seines Hungers bewußt, als hätte ihn ein körperlicher Schlag getroffen. Nachdem er in der Zelle zu dem Schluß gekommen war, daß in der nächsten Zeit nicht mit etwas Eßbarem gerechnet werden konnte, hatte er dieses Bohren in seiner Magengrube einfach verdrängt - und das mit solchem Erfolg, daß er selbst in der Imbißstube, wo er sich eine Mahlzeit hätte bestellen können, nicht mehr darauf aufmerksam geworden war. Wie es der Zufall wollte, kam ihm Jason mit der Antwort zuvor.


  „Noch gar nicht. Jedenfalls nicht, seit wir das Schiff verließen"


  „Dann sorge ich besser dafür, daß ihr einen vollen Magen bekommt, was?" brummte Hilary. Er führte sie aus dem Lager hinaus und in eine andere Ecke der Kuppel, wo sich eine Hängematte, eine Spüle, ein Kühlschrank und diverse Zubereitungsgeräte befanden.


  Er bereitete ihnen eine üppige Mahlzeit, die zum größten Teil aus getrocknetem Gemüse bestand, hiesigem Lammfleisch und Brot. Heruntergespült wurde alles mit viel schalem, halbsüßem Quasimalzbier  ganz offensichtlich das Surrogat eines entsprechenden auf der Erde hergestellten Produkts. Das gute und umfassende Essen wirkte wie ein Sedativ auf Hal. Als sie alle in einen arg mitgenommen wirkenden, sechssitzigen Geländewagen gestiegen waren, streckte er sich aus und schlief ein.


  Er erwachte durch das rhythmische Kratzen, mit dem Äste und Zweige über die Flanken des Wagens schabten. Er blickte nach rechts und links aus dem Fenster. Sie fuhren über einen so schmalen Waldweg, daß die Büsche auf beiden Seiten das Fahrzeug kaum passieren ließen. Jason und Hilary saßen vorn hinter dem Instrumentenpult und unterhielten sich.


  .....natürlich hält sie das nicht auf!" sagte Hilary gerade. „Aber wenn es überhaupt irgend etwas gibt, auf das die Teufelsbrut empfindlich reagiert, so ist das die öffentliche Meinung. Wenn Rukh und ihre Leute die oberen Wasserwege unter ihre Kontrolle bringen können, dann haben sie nur die Möglichkeit, in Hoffnung, Flußtal und den anderen dortigen Städten auszuharren, oder die Schiffahrtslinie über Südliche Verheißung zu nehmen. Sie ersparen sich Schwierigkeiten mit einem solchen Umweg. Es ist nur eine Unannehmlichkeit für sie, weiter nichts. Aber was können wir uns schon mehr wünschen?"


  „Wir könnten uns wünschen zu gewinnen", sagte Jason.


  „Gott hat den Verfluchten zugebilligt, in unseren Städten die Macht zu übernehmen", erwiderte Hilary. „Er wird uns von ihnen erlösen, wenn Er die Zeit für gekommen hält. Bis dahin besteht unsere Aufgabe darin, unseren Glauben an ihn zu beweisen, indem wir ihnen standhalten."


  Jason seufzte.


  „Hilary", sagte er. „Manchmal vergesse ich, daß du genau wie die anderen Älteren bist, wenn es um die Interpretation des Willens Gottes geht"


  „Du hast noch nicht lange genug gelebt", entgegnete Hilary. „Für dich scheint nur das wichtig zu sein, was du in deinen jungen Jahren erlebt hast. Werde älter und sieh dich auf den vierzehn Welten um  dann wirst du sehen, daß die Zeit des Jüngsten Gerichts nicht mehr fern ist. Unsere Rasse ist alt und krank und voller Sünde. Auf allen Planeten kommt es zu Zerfall und Niedergang, und daß wir mit diesen Mischhybriden konfrontiert werden, die alle anderen zu ihren ganz persönlichen Jüngern machen wollen, ist nur ein weiteres Anzeichen für das näher kommende Gericht"


  „Diese Haltung kann ich nicht teilen", erwiderte Jason und schüttelte den Kopf. „Wir könnten nicht mehr hoffen, wenn die Hoffnung selbst ohne Bedeutung wäre"


  „Sie hat schon eine Bedeutung", sagte Hilary. „In einem praktischen Sinn. Wenn wir die Verfluchten zwingen, Umwege zu machen, gewinnen wir Zeit. Und wer mag wissen, ob nicht dieser Zeitgewinn ein Teil der Strategie Gottes ist, mit der er uns in den Kampf führt, auf daß wir diese letzte und größte Schlacht schlagen?"


  Das Geräusch der über Flanken und Fenster des Wagens kratzenden Zweige verklang plötzlich. Sie hatten das Dickicht hinter sich gelassen und befanden sich nun auf einer freien Fläche, die von den Kronen hochstämmiger Nadelbäume überdacht wurde - Variformen irdischer und gen-manipulierter Koniferen. Sie wuchsen auf unebenem und felsigem Boden, auf dem sich nur hier und dort Flecken von Moos zeigten und der ansonsten von braunen und toten Nadeln bedeckt war, die die Bäume abgeworfen hatten. Zum erstenmal seit seiner Ankunft auf Harmonie sah Hal nun die Sonne. Ihr Schimmern sickerte durch die hohe Decke aus weißen und schwarzen Wolken, die vom Wind ineinander zerfasert waren und zwischen denen sich manchmal ein Klecks aus strahlendem Blau zeigte. Die Bodenböen warfen dem Wagen ihren zischenden und fauchenden Atem entgegen. Erst jetzt bemerkte Hal, daß es bergauf ging. Als er dies begriffen hatte, registrierte er auch, daß die Vegetation und das von ihr markierte Terrain ganz offensichtlich höher lagen als die Region von Zuflucht.


  Er setzte sich auf.


  „Wieder unter den Lebenden?" fragte Hilary.


  „Ja", meinte Hal.


  „Wir sind in ein paar Minuten da, Howard", sagte Jason. „Laß mich zunächst Rukh von dir erzählen. Es obliegt ihrer Entscheidung, ob du in ihre Gruppe aufgenommen wirst. Dann bleiben wir solange zusammen, bis Hilary eine andere Gruppe findet, die uns beide aufzunehmen bereit ist"


  „Ihr seid auf euch allein gestellt, wenn ich euch wieder mitnehmen muß", warf Hilary ein. „Ich kann es mir nicht erlauben, euch bei mir unterzubringen, das könnte Aufmerksamkeit erregen"


  „Das wissen wir", sagte Jason.


  Der Wagen kroch hinauf und über die Kuppe des Hangs hinweg. Dann neigte er sich jäh in die Tiefe, in Richtung einer talartigen Niederung, die wie ein messerscharfer Einschnitt im Berg wirkte. Knapp zwanzig Meter weiter unten lag der Talgrund, und ein kleiner Fluß schlängelte sich dort dahin. Das Wasser des Flusses war von hier aus wegen des Dickichts aus Büschen und kleinen Bäumen, die am Ufer wuchsen, kaum zu sehen. Der Wagen glitt den Hang ins Tal auf den von den Propellern erzeugten Luftkissen hinab, fuhr an den Stämmen der Bäume vorbei und hielt unmittelbar am Fluß an. Von oben hatte Hal keine Menschen oder Unterkünfte erkennen können, doch nun befanden sie sich ganz plötzlich mitten in einem kleinen Lager.


  Er nahm die Szenerie mit einem Blick in sich auf. Es war ein Bild, das sich tief in sein Gedächtnis einprägen sollte. Heller Sonnenschein tropfte durch die zerfaserte Wolkendecke, und in diesem Licht sah er eine Anzahl zusammenklappbarer Baracken, die wie Bienenwaben aussahen und so groß waren wie ein hochgewachsener Mann. Die olivgrünen Seitenflächen glänzten, und die Deckenbereiche waren mit daran befestigten Zweigen getarnt. Zwei Männer standen im Wasser des Flusses und waren ganz offensichtlich damit beschäftigt, Kleidungsstücke zu waschen. Eine sich den mittleren Jahren nähernde und in eine schwarze und lederartige Jacke gekleidete Frau trat zwischen den Stämmen der Bäume links vom Fahrzeug hervor. Auf einem Felsen im Zentrum der Lichtung saß ein grauhaariger Mann, und auf einem Tuch, das er auf den Knien ausgebreitet hatte, lag ein halb demontiertes Konusgewehr, dessen Einzelteile er reinigte. Ihm gegenüber stand eine große, schlanke und schwarzhaarige junge Frau, die eine moosgrüne Tarnjacke trug, deren quadratische Taschen sich infolge der darin verstauten Dinge ausbeulten. Sie wandte sich nun zu dem Wagen um. Unter der Jacke wurde eine dicke Allwetterhose sichtbar, die sie in die kurzen Stiefel gestopft hatte. An ihrer schmalen Taille waren Patronengürtel und Seitenwaffe festgeschnallt; in dem schwarzen Holster war die Handfeuerwaffe sicher untergebracht, und die Regenkappe war fest geschlossen.


  Sie trug keine Kopfbedeckung. Ihr schwarzes Haar war an den Ohren kurz geschnitten. Ihr Gesicht war ein schmales und wohlgeformtes Oval, die Brauen zwei geschwungene Linien, die Augen zwei dunkle und funkelnde Perlen. In diesem Augenblick erwachte der bis dahin verdrängte Dichter in Hal, und er sah sie als die dunkle Klinge eines Schwertes, das im Sonnenschein erglühte. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt. In einer Reihe von raschen und ineinander überfließenden Bewegungen wurden die demontierten Teile des Konusgewehrs in den Händen des grauhaarigen Mannes wieder zusammengefügt, bis er schließlich mit einem jähen Ruck einen neuen Konuszylinder in den Magazinschlitz unter dem Lauf einschob. Der Mann war fast ebenso schnell wie Malachi, dem Hal bei ähnlichen Demonstrationen zugesehen hatte. Den Bewegungen dieses Mannes haftete nicht das glatte und einheitliche Fließen an, das Malachi ausgezeichnet hatte - doch er war fast genauso schnell.


  „In Ordnung!" rief die Frau in der Tarnjacke. „Es ist Hilary."


  Die Hände des grauhaarigen Mannes entspannten sich auf der nun einsatzbereiten Waffe. Das Gewehr selbst lag noch immer auf dem über seine Knie gespannten Tuch, und der Lauf wies in die allgemeine Richtung Hals und seiner beiden Begleiter. Hilary kletterte aus dem Wagen. Jason und Hal folgten ihm.


  „Ich bringe euch zwei neue Rekruten", sagte Hilary, und er gab sich so unbeeindruckt, als hielte der Mann auf dem Felsen nur ein Spielzeug in Händen. Er setzte sich in Bewegung, und Jason schritt ihm nach. Hal folgte den beiden vor ihm.


  „Dies ist Jason Rowe", stellte Hilary vor. „Vielleicht kennt ihr ihn. Der andere gehört nicht zum Glauben, aber er ist ein Freund. Er heißt Howard Immanuelson - ein Bergmann von Coby'


  Als er diese Worte formuliert hatte, war er nur noch rund anderthalb Meter von der Frau und dem grauhaarigen Mann entfernt, und Jason und Hal befanden sich einen Schritt hinter ihm. Hilary blieb stehen. Die Frau sah Jason kurz an, nickte andeutungsweise und richtete ihren funkelnden Blick dann auf Hal.


  „Immanuelson?" fragte sie. „Ich bin Rukh Tamani. Dies ist mein Sergeant, James Gotteskind."


  Es fiel Hal schwer, den Blick von ihr abzuwenden, doch er richtete seine Aufmerksamkeit nun auf das Gesicht des grauhaarigen Mannes. Es waren kantige und grobknochige Züge, geformt von einer schon seit Jahren infolge von Wind und Wetter ledrig gewordenen Haut. Falten hatten sich in die Augenwinkel von James Gotteskind eingegraben. Und noch tieferere Furchen hatten sich in langen Kurven an seinen Mundwinkeln gebildet und liefen von der Nase bis hin zum Kinn. Die hellblauen Augen, deren Blick bis in Hals Innerstes zu reichen schien, wirkten wie die Mündung zweier Konusgewehre.


  „Wenn er nicht des Glaubens ist", ertönte nun seine trockene, dumpfe und durchdringende Stimme, und er richtete seine Worte an sie alle, „dann hat er nicht das Recht, hier unter uns zu weilen"


  Seit er sein Zuhause verlassen hatte, war Hal bisher noch keinem anderen Quäker in der Art Obadiahs begegnet. Jetzt aber sah er einen vor sich - einen Mann, der sich andererseits jedoch auch von Obadiah unterschied.
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  Kurze Stille schloß sich an. Die sanften Hände einer leichten Brise tasteten sich an den Bäumen am anderen Flußufer entlang, strichen an Rukh Tamani und James Gotteskind vorbei und kühlten Hals linke Wange.


  „Er teilt nicht unseren besonderen Glauben", sagte Jason. „Aber er wird von der Teufelsbrut als Feind gejagt, und das macht ihn zu unserem Verbündeten"


  Rukh sah ihn an. „Und Sie?"


  „Ich habe mich in den vergangenen acht Jahren für den Glauben eingesetzt", erwiderte Jason. „Noch als ich das College besuchte, war ich schon einer der Kämpfer in der Stadt Nächstenliebe. Ich gehörte sowohl dem Kommando Columbines als auch, etwas später, dem Oliver McKeutcheons an . . "


  Er wandte sich um und nickte Hilary zu. „Hilary kann das bestätigen. Er weiß Bescheid."


  „Er hat recht", sagte Hilary. „Das, was er sagte, stimmt alles. Ich kenne ihn schon seit rund fünf Jahren."


  „Aber den anderen Mann kennt Ihr nicht", warf James Gotteskind ein.


  „Er sagt, er sei Bergmann auf Coby gewesen", erklärte Hilary. „Ich habe ihm die Hand geschüttelt und dabei seine Schwielen gespürt. Er hat sie an den Stellen, wo ein Bergmann sie bekommt, wenn er mit einem Brenner arbeitet. Und es gibt nur einen Planeten, auf dem noch Läserbrenner eingesetzt werden: Coby."


  „Er könnte trotzdem ein Spion sein." Die Stimme James Gotteskinds klang so monoton und gleichmütig wie die eines Beamten, der eine langweilige Statistik auswertet.


  „Er ist es aber nicht." Jason wandte sich an Rukh Tamani. „Kann ich mit Ihnen allein über ihn sprechen?"


  Sie sah ihn an. „Mit uns beiden", erwiderte sie. „Komm, James."


  Sie drehte sich um. James Gotteskind stand auf. Er hielt noch immer das Konusgewehr in Händen, und zusammen mit Rukh und Jason begab er sich an den Rand der Lichtung. Dort blieben sie stehen und unterhielten sich.


  Hal wartete. Einmal begegnete er kurz dem Blick Hilarys, und der Mann bedachte ihn mit der Andeutung eines Lächelns, das vielleicht als Aufmunterung gedacht war. Hal erwiderte es und sah wieder von ihm fort.


  Einmal mehr kam er sich nackt, allein und nahezu hilflos vor. Er spürte dieses Gefühl so deutlich, als sei er nur spärlich bekleidet und in einen heftigen und eiskalten Wind getreten. Andererseits: Das Empfinden der echten Brise, der würzige Duft der Waldluft - das alles machte einen starken Eindruck auf ihn. Jener Teil seines Ichs, der ständig mit und in der Dichtkunst gelebt hatte, erwachte plötzlich wieder, nachdem er jahrelang auf Coby geschlafen hatte. Und all das, was in diesen Augenblicken auf ihn einströmte und seine Sinne reizte, nahm er mit einer Schärfe wahr, die sich seit dem Tod Walters, Obadiahs und Malachis in dieser Intensität nicht dargeboten hatte. Jetzt vereinten sich erneut alle Faktoren seines Selbst, und er fragte sich, wie er die vergangenen Jahre ohne diese besondere Art des Empfindens hatte leben können . . .


  Er stellte plötzlich fest, daß die Unterredung am Rand der Lichtung beendet war. Jason und James Gotteskind kehrten zurück.


  Rukh Tamani blieb an Ort und Stelle stehen, und ihre Stimme war hell und deutlich und überbrückte die Distanz zwischen ihnen mühelos, als sie rief: „Kommen Sie bitte zu mir!"


  Hal setzte sich in Bewegung und verharrte dicht vor ihr.


  „Jason Rowe hat uns alles erzählt, was er über Sie weiß", sagte sie. Der Blick ihrer Augen war durchdringend, ohne jedoch stechend zu wirken, und ihre braunen Pupillen wirkten wie zwei tiefe Brunnen. „Er vertraut ihnen, doch das könnte sich als Fehler erweisen. Mit all dem, was er uns sagte, konnte er nicht beweisen, daß Sie nicht der Spion sind, für den James Sie zu halten geneigt ist."


  Hal nickte.


  „Haben Sie einen Beweis dafür, daß Sie kein Spion sind, der von den Anderen oder der Miliz geschickt wurde, um uns in eine Falle zu locken?"


  „Nein", sagte Hal.


  „Verstehen Sie mich bitte", fuhr Rukh fort. „Ich darf nicht das Leben meiner Leute aufs Spiel setzten, um jemandem zu helfen, auch wenn der Betreffende Hilfe braucht. Sie sind nur einer, und ich bin für viele verantwortlich. Und außerdem ist unsere Sache sehr wichtig."


  „Das weiß ich", sagte Hal.


  Einige Sekunden lang schwiegen sie.


  „Sie bitten mich nicht um Hilfe?" fragte Rukh.


  „Das hat wohl keinen Sinn, oder?"


  Sie musterte ihn. Ihr Gesicht wirkte recht offen, offenbarte aber keinen Hinweis auf das, was in ihr vor sich ging. Hal wurde sich plötzlich bewußt, daß das helle Sonnenlicht sie in eine Schönheit verwandelte.


  „Für diejenigen von uns, die zu den Waffen greifen und gegen die Anderen und ihre Lakaien kämpfen", sagte Rukh, „können sich andere Beweise als die Form von Papieren als wichtig herausstellen. Andernfalls wären wir nicht hier draußen. Doch nach wie vor wissen wir nicht, wer Sie sind, und Jason sagte, Sie seien nicht bereit gewesen, ihm Ihre wahre Identität zu nennen. Stimmt das?"


  „Ja", bestätigte Hal. „Das ist richtig."


  Erneut betrachtete ihn Rukh eine Zeitlang, ohne ein Wort zu sagen.


  „Sind Sie bereit, mir jetzt zu erklären, wer Sie sind und warum Sie hierher kamen?" fragte sie schließlich. „Wenn Sie sich dazu entschließen - und ich glaube, daß Sie nicht lügen werden -, erlauben wir Ihnen vielleicht, bei uns zu bleiben"


  Hal zögerte. Der wichtigste Grundsatz, der ihm von seinen Mentoren für die Notwendigkeit eingeprägt worden war, zu fliehen und sich vor den Anderen zu verbergen, bestand darin, seine wahre Identität geheim zuhalten. Gleichzeitig aber drängte ihn etwas anderes in ihm dazu  und möglicherweise handelte es sich bei diesem Faktor um das wieder erwachte Poesieempfinden , um jeden Preis an diesem Ort bei Rukh und den anderen zu verweilen.


  Er erinnerte sich an Obadiah.


  „Einer derjenigen, die mich großzogen", sagte er, „war ein Mann namens Obadiah Testator, von Altkontinent hier auf Harmonie. In einer bestimmten Situation versicherte er mir einmal: Mein Volk wird dich nicht einfach preisgeben. Damit meinte er Leute wie Sie, die mich schützen und nicht den Anderen ausliefern würden. Darf ich Sie fragen: Nachdem Sie mich aufgenommen haben - könnten Sie sich durch irgendwelche Umstände dazu veranlaßt sehen, mich auszuliefern?"


  Rukh blickte ihn groß an.


  „Sie stammen nicht von Harmonie oder Eintracht, nicht wahr?" fragte sie.


  „Nein", sagte er. „Von der Erde"


  „Das dachte ich mir. Deshalb verstehen Sie nicht. Auf beiden Quäkerwelten gibt es Leute, die Sie tatsächlich den Anderen überantworten würden. Aber wir verachten die Betreffenden. Gott hat sich von ihnen abgewandt. Wenn wir Sie einmal aufgenommen haben: Wir würden Sie nicht einmal dann ausliefern, wenn wir dadurch das Leben aller Kämpfer dieses Kommandos retten könnten. Ich erkläre Ihnen dies, weil Sie nicht zu uns gehören. Und es ist nicht Ihre Schuld, daß ich Ihnen etwas versichern muß, was bei uns als selbstverständlich gilt. Wir verlören die Achtung vor uns selbst, erkauften wir uns Sicherheit zum Preise auch nur einer Seele;'


  Hal nickte erneut, ganz langsam.


  „Dieser Obadiah Testator", sagte Rukh. „War er stark im Glauben?"


  „Ja!1


  „Und Sie kannten ihn gut?"


  „Ja", sagte Hal. Nach all den vergangenen Jahren hatte er bei der Erinnerung an Obadiah plötzlich das Gefühl, als schnüre ihm etwas die Kehle zu.


  „Dann sollten Sie meine Worte verstehen"


  Hal zwang sich dazu, ruhig und gleichmäßig zu atmen, und er sah Rukh in die Augen. Sie unterschieden sich von denen Obadiahs, aber es leuchtete etwas in ihnen, das er kannte. Und Obadiah hätte ihn nicht verraten.


  „Ich werde Ihnen alles erzählen", sagte er. „Aber nur Ihnen."


  „Das genügt völlig", erwiderte Rukh. „Wenn ich Vertrauen zu Ihnen habe, dann auch die anderen."


  „In Ordnung."


  Und während sie am Rand der Lichtung standen, schilderte er ihr sein Leben, von den frühesten Erinnerungen an bis zum Heute. Als er den Tod Obadiahs, Walters und Malachis schilderte, bildete sich ein Kloß in seinem Hals, und einige Sekunden lang konnte er nicht weitersprechen. Dann brachte er seine Stimme wieder unter Kontrolle und fuhr fort.


  „Ja", sagte Rukh, als er fertig war. „Ich verstehe nun, warum Sie nicht darüber sprechen wollten. Warum glaubten Ihre Mentoren, die Anderen würden alles daransetzen, Sie zu vernichten, sobald sie von Ihrer wahren Natur erfahren?"


  „Walter der Unterweiser erklärte mir das auf der Grundlage der Ontogenetik. Wissen Sie über diese Wissenschaft der Exoten Bescheid?"


  Rukh nickte.


  „Er meinte, einige der Anderen seien zumindest zum Teil exotischer Herkunft und würden es deshalb ebenfalls verstehen. Die Betreffenden würden mit Hilfe ontogenetischer Berechnungen zu dem Schluß gelangen, ich stelle ein Problem für sie und ihre Ziele dar. Und um sich zu schützen, könnten sie versuchen, mich zu beseitigen. Aber Walter meinte auch: Wenn es mir gelänge, lange genug zu überleben, bis ich erwachsen bin, sei ich nicht nur dazu in der Lage, mich wirkungsvoll zur Wehr zu setzen, sondern auch die von den Anderen ausgehende Bedrohung zu eliminieren."


  „Hm", machte Rukh. Im hellen Sonnenlicht wirkten die Augen der Frau wie zwei glänzende Juwele. „Wenn ich Ihnen glaube - und das ist der Fall -, so stellen Sie, wenn auch auf Ihre ganz persönliche Weise, eine Waffe des Herrn dar."


  Sie lächelte. „Wir behalten Sie bei uns. Kommen Sie"


  Sie kehrten zu James Gotteskind, Hilary und Jason zurück.


  „Howard Immanuelson gehört von nun an zu uns", wandte sich Rukh an Gotteskind und sah dann Jason an. „Und Sie ebenfalls, wenn Sie möchten."


  Jason nickte bestätigend. „Danke."


  „Wenn Sie bereits das Leben eines Kämpfers geführt haben, wie Sie behaupten, so sollten Sie wissen, daß es nichts gibt, wofür Sie sich bedanken müssen." Sie wandte sich erneut an Gotteskind. „James, aufgrund der Dinge, die er mir erzählt hat, vertraue ich Howard - Dinge, die ich für mich zu behalten versprochen habe. Aber ich versichere dir: Er stellt keine Gefahr für uns dar."


  Der scharfe Blick der saphirblauen Augen Gotteskinds richtete sich auf Hal.


  „Wenn Ihr das meint, Rukh", erwiderte er. Und direkt an die Adresse Hals gerichtet, fügte er hinzu: „Nach Rukh führe ich hier das Kommando, Howard. Das solltet Ihr nie vergessen."


  „Das werde ich nicht", sagte Hal.


  „Hilary", meinte Rukh. „Bleibst du zum Essen?"


  „Danke, Rukh", erwiderte Hilary. „Aber ich habe in meiner Werkstatt noch eine Menge Arbeit zu erledigen. Ganz zu schweigen davon, daß ich bereits zwei Gebete versäumt habe, um diese beiden Männer zu dir zu bringen."


  „Wir beten vor dem Essen."


  „Zweimal am Tag, wie?" meinte Hilary. „Morgens und abends, nicht wahr? Eines Tages, Rukh, wird der Herr euch alle zur Rechenschaft ziehen."


  „Wir sind Diener Gottes."


  „Und ihr dient Ihm, indem ihr handelt und nur selten betet, wie?" Hilary seufzte und musterte Gotteskind. „Wie fühlt sich Ihre Seele mit nur zwei Gebeten am Tag?"


  „Ich bete dann, wann es dem Herrn genehm ist", erwiderte Gotteskind mit nasal klingender Stimme. „Sechsmal am Tag und auch mehr. Aber es kommt in erster Linie darauf an, mit dem Herrn zu sprechen. Es ist nicht wichtig, sich niederzuknien oder die Hände zu falten. Und bei Rukh handelt es sich in der Tat um eine aufrechte Dienerin Gottes"


  Der Blick seiner blitzenden Augen klebte an Hilary fest. „Oder wollt Ihr das etwa bezweifeln?"


  „Nein, und das wissen Sie auch", erwiderte Hilary ruhig. „Aber vielleicht kommt irgendwann einmal der Tag, an dem auf unseren beiden Welten niemand mehr regelmäßig betet. Und wenn das der Fall ist: Hat sich dann nicht herausgestellt, daß wir uns nicht mehr von der Teufelsbrut unterscheiden?"


  „Wie gesagt, du kannst gern zum Essen bleiben, Hilary", erneuerte Rukh ihre Einladung. „Wir würden uns freuen, dich bei uns zu haben. Doch unser aller Leben ist zu sehr in Gefahr, um hier in diesem Lager über Gebetspraktiken zu streiten."


  Hilary zuckte mit den Schultern. „Entschuldige, Rukh", entgegnete er. „Ich werde langsam alt. Und im Alter mag man mit Schwermut und Verbitterung reagieren, wenn man mit ansehen muß, wie sich das ganze Volk von Gott abwendet, obgleich man solche Hoffnung in die Jugend setzte - die Hoffnung, daß sie sich eines Tages ganz dem Herrn zuwenden und allein Ihm dienen würde. In Ordnung, schon gut. Lassen wir das. Nun, ich kann leider nicht zum Essen bleiben. Vielen Dank für die Einladung. Wann wollt ihr diesen Distrikt verlassen?"


  „In zwei Tagen. Hast du die Absicht, uns noch weitere Rekruten zu bringen?"


  „Nein. Ich möchte nur Bescheid wissen. Für alle Fälle."


  „In zwei Tagen", wiederholte Rukh. „Wir müssen noch einen anderen Distrikt aufsuchen, um dort neue Kämpfer aufzunehmen. Anschließend rüsten wir uns aus und treffen die letzten Vorbereitungen." Sie wandte sich an Jason. „Jason, führen Sie Howard durchs Lager und weisen Sie ihn ein. Stellen Sie ihn und sich selbst den anderen Mitgliedern des Kommandos vor. Und kommen Sie anschließend ins Kochzelt. Sie beide können denjenigen Leuten zur Hand gehen, die die Mahlzeiten zubereiten und servieren. Können Sie mit Eseln umgehen, Jason?"


  „Ja", antwortete er.


  „Dann können Sie uns helfen, wenn wir das Lager abbrechen und weiterziehen. Und in den nächsten Tagen sollten Sie versuchen, Howard mit den Tieren vertraut zu machen"


  Sie sah Hilary an. „Und nun, Hilary: Wir müssen uns alle wieder an die Arbeit machen. Mit etwas Glück kommen wir noch vor dem Jahresende erneut hier vorbei"


  „Alles Gute", sagte Hilary.


  Sie umarmten sich.


  „Und viel Glück auch für euch", fügte Hilary hinzu und ließ seinen Blick ernst über die Gesichter Gotteskinds, Jasons und Hals schweifen. Er drehte sich um, marschierte in Richtung seines Wagens zurück, stieg ein und startete die Propellermotoren. Er wendete das Fahrzeug, lenkte es an den Bäumen vorbei den Hang hinauf und verschwand kurz darauf hinter der Hügelkuppe.


  Rukh trat auf Gotteskind zu und sprach leise mit ihm. Hal spürte eine Berührung am Ellenbogen. Er drehte sich um und blickte Jason an.


  „Komm, Howard", sagte Jason, und er führte ihn auf den gegenüberliegenden Rand der Lichtung und den Fluß zu.
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